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  1. KAPITEL


   


  Nach einem besonders unergiebigen Gespräch mit seiner Geliebten fuhr Malcolm auf einer dunklen, kurvigen Landstraße mit dem Auto nach Hause und überrollte einen Dachs. Er hielt an und stieg aus, um den Lack und (in erster Linie aus Neugier) auch den Dachs auf Schäden hin zu untersuchen. Na, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Im rechten Kotflügel war eine kleine, aber um so auffälligere Beule; dabei hatte er gehofft, den Wagen demnächst verkaufen zu können.


  »Verdammter Mist! So was mußte ja passieren!« fluchte er laut.


  »Und was, glauben Sie, ist mir passiert?« fragte der Dachs.


  Zu seiner eigenen Verwunderung drehte sich Malcolm nur langsam um. Zwar hatte er einen wirklich schlechten Tag hinter sich, der allerdings nicht so schlecht verlaufen war, daß er sprechenden Dachsen – sprechenden und toten Dachsen – mit Gelassenheit begegnen zu können glaubte. Das Tier lag völlig regungslos auf der Seite. Malcolm entspannte sich; er mußte sich alles eingebildet haben, oder durch den Zusammenprall war zufällig das Autoradio angegangen – bei dem undurchdringlichen Kabelsalat unter dem Armaturenbrett seines Wagens konnte es ja zu allen möglichen elektrischen Verbindungen kommen.


  »Schließlich sind Sie nicht von einem Auto überfahren worden«, beschwerte sich der Dachs verbittert.


  Dieses Mal reagierte Malcolm sehr viel schneller. Der schwarz-weiße Kadaver lag noch immer wie ein toter Zebrastreifen auf der Straße; dennoch hätte er schwören können, daß von ihm eine menschliche Stimme ausgegangen war. Wollte ihn etwa irgendein rustikaler Bauchredner – womöglich ein militanter Tierschützer – auf den Arm nehmen? Malcolm nahm seinen ganzen Mut zusammen, um das Opfer genauer in Augenschein zu nehmen. Ein toter Dachs, nicht mehr und nicht weniger – wenn man davon absah, daß man dem Tier um das hintere Ende der langen Schnauze ein komisches Drahtgeflecht gewickelt hatte – wahrscheinlich eine Art Zielsucheinrichtung, die von irgendwelchen Naturforschern angebracht worden war.


  »Haben Sie etwas gesagt?« erkundigte sich Malcolm nervös.


  »Also sind Sie doch nicht blind und taub«, seufzte der Dachs. »Ja, allerdings habe ich etwas gesagt. Warum hören Sie nicht genauer zu, wenn man mit Ihnen spricht?«


  Malcolm fühlte sich peinlich berührt. Sein geistiges Rüstzeug hielt kein Vokabular für Menschen parat, die er mit dem Auto gerade tödlich verletzt hatte, und erst recht keins für plattgefahrene Dachse. Nichtsdestotrotz hielt er es für seine Pflicht, etwas zu sagen, und ihm fiel nur die leere Redensart ein, die für solch unangenehme Situationen vorgesehen ist.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Es tut Ihnen also leid, ja? Ach, fahren Sie doch zur Hölle!« entgegnete der Dachs unwirsch.


  Es entstand ein Schweigen, das lediglich durch einen Eulenruf aus der Ferne unterbrochen wurde. Nach einer Weile kam Malcolm zu dem Schluß, daß der Dachs tot sein mußte und er sich selbst bei dem Zusammenstoß eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, ohne etwas davon bemerkt zu haben. Entweder das, oder es handelte sich um einen Traum. Wie er wußte, schliefen Menschen häufig am Steuer ein, und er erinnerte sich auch daran, daß so etwas zumeist tödlich ausging, was er in diesem Augenblick allerdings alles andere als ermutigend empfand.


  »Wie heißen Sie überhaupt?« wollte der Dachs wissen.


  »Malcolm. Malcolm Fisher.«


  »Können Sie das noch mal langsam wiederholen?«


  »Mal-colm Fi-sher.«


  Der Dachs schwieg. »Sind Sie sich auch ganz sicher?« hakte er schließlich ungläubig nach.


  »Ja«, beharrte Malcolm. »Was soll daran falsch sein?«


  »Nun, dann wollen wir Sie uns doch mal näher ansehen, Malcolm Fisher.« Der Dachs drehte unter Schmerzen den Kopf und musterte ihn von oben bis unten. »Ehrlich gesagt, habe ich einen sehr viel größeren Mann erwartet.«


  »Ach? Wirklich?«


  »Blond, groß, muskulös, athletisch gebaut, ohne Brille«, fuhr der Dachs fort. »Jünger, aber trotzdem reifer, falls Sie wissen, was ich meine. Jemand mit Ausstrahlung. Jemand, der einem sofort ins Auge sticht, wenn man in einen Raum voller fremder Menschen tritt. Offen gesagt, sind Sie eine ziemliche Enttäuschung für mich.«


  Auf solch starken Tobak gab es außer ›Tut mir leid‹ keine Antwort, was sich allerdings ziemlich dämlich angehört hätte, wie Malcolm meinte. Trotzdem war es ärgerlich, wenn man seine körperlichen Mängel gleich zweimal an ein und demselben Abend so unverhohlen vorgehalten bekam, das eine Mal von einem schönen Mädchen und das andere Mal von einem sterbenden Dachs.


  »Und was soll das nun heißen?« fragte Malcolm schnippisch.


  »Na ja, tut mir fast ein wenig leid, was ich gesagt habe. Aber da Sie schon mal hier sind, können wir die Sache auch gleich hinter uns bringen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das nicht gemogelt war, mich mit diesem Ding zu überfahren«, antwortete der Dachs und winkte mit einer der erschlafften Pfoten zu Malcolms altem Renault hinüber.


  »Was können wir gleich hinter uns bringen?« wollte Malcolm wissen.


  »Ach, hören Sie endlich auf, mich auf den Arm zu nehmen! Sie haben mich bereits tödlich verwundet, also führen Sie mich nicht noch zusätzlich an der Nase herum. Jetzt nehmen Sie den Ring und den Tarnhelm, und verpissen Sie sich gefälligst!« zischte der Dachs wütend.


  »Ich kann überhaupt nicht mehr folgen. Wovon reden Sie überhaupt?«


  Der Dachs zuckte heftig zusammen, und sein Körper wurde von krampfartigen Schmerzen erfaßt. »Wollen Sie etwa behaupten, daß alles nur ein Zufall ist?« keuchte er. »Nach fast tausend Jahren nichts als ein verdammter Zufall! Phantastisch!« Das sterbende Tier gab ein schnaubendes Geräusch von sich, das sich wie ein geisterhaftes Lachen anhörte.


  »Jetzt kann ich überhaupt nicht mehr folgen«, grummelte Malcolm.


  »Dann würde ich mich lieber anstrengen«, fuhr der Dachs mit resignierter Stimme fort. »Es sei denn, Sie wollen unbedingt, daß ich Ihnen wegsterbe, bevor ich Ihnen die ganze Geschichte erzählen kann. Und jetzt nehmen Sie mir erst mal dieses Drahtgeflecht von der Schnauze.«


  Wie Malcolm wußte, besaßen Dachse ein kräftiges Gebiß, und er näherte sich dem Tier nur zögernd, da er fest damit rechnete, daß es nach seinen Fingern schnappen würde. Aber während er das Drahtgeflecht entfernte, verhielt sich die Kreatur völlig ruhig und friedlich. Plötzlich war der Dachs verschwunden, und an seiner Stelle lag da jetzt ein weit über zwei Meter großer Mann mit stahlblauen Augen, grauem Haar und einem zerzausten langen Bart.


  »Das ist schon besser. Furchtbar, aber als Dachs hat man überall Flöhe.«


  »Ich sollte Sie lieber ins Krankenhaus bringen«, schlug Malcolm vor.


  »Ach, vergessen Sie’s. Die Humanmedizin wirkt bei mir sowieso nicht«, winkte der Riese ab. »Mein Herz ist mein rechter Fuß, mein Rückgrat besteht aus Chalzedon, und meine Eingeweide lösen sich in Aspirin auf. Ich bin ein Riese, müssen Sie wissen. Tatsächlich bin oder war ich sogar der Letzte aller Riesen.«


  Wie ein Fernsehstar, der auf die Straße geht und darauf wartet, daß er von Passanten erkannt wird, legte der Riese eine kurze Kunstpause ein.


  »Wie meinen Sie das genau mit dem Riesen? Sie sind zwar sehr groß, aber …«


  Der Riese schloß die Augen und stöhnte leise.


  »Kommen Sie schon«, drängte Malcolm. »In Taunton gibt es eine Unfallklinik. Wir bräuchten nur vierzig Minuten.«


  Der Riese ging nicht darauf ein und sagte: »Da Sie von der Abstammung der Götter offenbar nicht einmal die leiseste Ahnung haben, werde ich es Ihnen genauer erklären müssen. Mein Name ist Ingolf, und ich bin der Letzte der Frost- und Reifriesen aus der Urzeit.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete Malcolm unwillkürlich.


  »Wer’s glaubt, wird selig. Jedenfalls bin ich der jüngste Bruder von Fasolt und Fafner, den beiden Burgenbauern. Klingelt’s jetzt endlich bei Ihnen? Nein?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie denn nicht mal die Oper?« fragte Ingolf, der allmählich verzweifelte.


  »Ich bin leider kein großer Opernfan«, gestand Malcolm.


  »Ich glaub das einfach alles nicht! Aber egal, lassen Sie uns jetzt nicht näher darauf eingehen. Ich werde in etwa drei Minuten tot sein. Sobald Sie nach Hause kommen, suchen Sie in Ihrem ›Buch des Wissens‹ nach der Nibelungensage, oder schlagen Sie im Opernführer unter dem Ring des Nibelungen nach. Meine Geschichte beginnt mit dem dritten Aufzug, dritte Szene, der Götterdämmerung. Der Scheiterhaufen. Siegfrieds Leiche liegt ausgestreckt da. Am Gürtel die Tarnkappe. Am Finger den Ring der Nibelungen.« Ingolf hielt kurz inne. »Entschuldigung, aber langweile ich Sie etwa?«


  »Nein, überhaupt nicht«, versicherte ihm Malcolm. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Hagen schnappt sich Siegfrieds Ring, während sich Brünnhilde ins Feuer stürzt. Plötzlich tritt der Rhein über die Ufer – ich hatte jahrelang vor der unzureichenden Uferbefestigung gewarnt, aber niemand wollte auf mich hören –, und die Rheintöchter ziehen Hagen in die Tiefe und ertränken ihn. Aus einem völlig unerfindlichen Grund fängt der Saal Walhallas Feuer. Effektvoll inszeniertes Gruppenbild. Ende.« Ingolf wollte kichern, brachte aber aufgrund der eingequetschten Lunge nur ein heiseres Röcheln zustande. »Allerdings haben diese blöden Rheinweiber den Ring fallen lassen, als sie Hagen ins Wasser zogen. Und jetzt raten Sie mal, wer nur ein paar Meter entfernt war und sich, soweit ich mich erinnere, an einem umgestürzten Baum festklammerte? Ich. Ingolf. Ingolf der Verwahrloste. Ingolf der Geduldige. Ingolf, Erbe des Rings! Also schnappte ich ihn mir, habe danach die Tarnkappe aus der Asche des Scheiterhaufens gezogen und mich schließlich im Durcheinander davongemacht, und zwar hierher, ins Tal von Taunton Deane, den letzten Landstrich, den Gott erschaffen hat. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.«


  »Das klingt wirklich faszinierend«, staunte Malcolm. »Allerdings erklärt das nicht, warum Sie eben noch ein Dachs waren und mittlerweile keiner mehr sind.«


  »Ach, wirklich nicht?« stöhnte Ingolf erneut auf. »Der Tarnhelm ist eine magische Kappe, gefertigt von Mime, dem größten Schmied aller Zeiten. Wer diesen Helm trägt, kann jede gewünschte Form oder Gestalt annehmen, lebendig oder leblos, Mensch, Vogel, Fisch oder Vierbeiner, Fels, Baum oder Blume. Er kann sich aber auch unsichtbar machen und sich im Nu von einem Ende der Welt zum anderen befördern lassen, und das allein durch Denken. Und dieser Idiot, der jetzt hier vor Ihnen liegt, hatte sich gedacht: Wer sucht schon nach einem Dachs? Also habe ich mich in einen Dachs verwandelt und mich in diese gottverlassene Gegend zurückgezogen, um mich zu verstecken.«


  »Aber warum?«


  »Weil diese Gegend wirklich gottverlassen ist und ich von den Göttern allmählich die Nase voll hatte. Die sind hinter mir hergewesen, müssen Sie wissen, und das sind sie sogar auch heute noch. Auch die Völsungen. Und die Rheintöchter. Und Alberich. Dieses ganze verdammte Pack. Leicht war das nicht, das kann ich Ihnen sagen! Glücklicherweise sind alle so unglaublich blöd, daß sie die letzten tausend Jahre damit verbracht haben, zu Wasser und zu Lande nach einem dreißig Meter großen Drachen mit einem gewaltigen Schwanz und Zähnen wie Druidensteinen zu suchen. Und das alles nur, weil mein Bruder Fafner – auf seine Art eigentlich ein ganz netter Kerl, aber etwas phantasielos – sich als Drache verkleidete, als er dieses verdammte Ding in den Händen hielt. Ich hätte ihm gleich sagen können, daß ein dreißig Meter großer Drache alles andere als unauffällig ist, selbst am Arsch der Welt, aber warum sollte ich ihm helfen? Jedenfalls habe ich mich wohlweislich in einen Dachs verwandelt und damit alle an der Nase herumgeführt.«


  »Moment mal!« warf Malcolm ein. »Ehrlich gesagt bin ich ein bißchen verwirrt. Warum mußten Sie sich überhaupt verstecken?«


  »Weil die auf den Ring scharf waren und immer noch sind!« entgegnete Ingolf ungeduldig.


  »Und warum haben Sie denen – egal, um wen es sich handelt – den Ring nicht gegeben und sich so die ganzen Scherereien erspart?«


  »Wer auch immer diesen Ring besitzt, ist Herrscher über die ganze Welt«, antwortete Ingolf mit ernster Stimme.


  »Mhm … dann sind Sie …«


  »Und ich kann Ihnen sagen, das hat mir eine Menge Probleme eingebrockt. Nebenbei bemerkt: Wer, glauben Sie eigentlich, beherrscht die Welt? Diese bescheuerten Vereinten Nationen etwa?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch nie richtig nachgedacht. Aber wenn Sie die Welt beherrschen, dann …«


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Sie fragen sich, wenn ich die Welt beherrsche, warum ich mich dann, als Dachs verkleidet, in einem Wäldchen in Somerset verstecke, nicht wahr?«


  »So ungefähr jedenfalls«, stimmte Malcolm ihm zu.


  »Mit einer Krone auf dem Haupte ruht es sich schlecht«, bemerkte der Riese weise. »Wenn ich zurückblicke, frage ich mich natürlich manchmal, ob es das alles wert war. Aber Sie werden bestimmt aus meinen Fehlern lernen.«


  Malcolm zog die Augenbrauen zusammen. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mir diese Sachen alle überlassen? Den Ring und diesen – wie haben Sie das Ding noch mal genannt?«


  »Tarnhelm. Warum man das Ding als Helm bezeichnet, obwohl es sich dabei lediglich um ein kleines Drahtgeflecht handelt, kann ich Ihnen nicht sagen. Nehmen Sie es jedenfalls für das, was es wirklich ist. Meinen Segen haben Sie.« Ingolf hielt inne und rang nach Atem. Dann fuhr er fort: »Um unerschöpflichen Reichtum zu erlangen, müssen Sie den Ring nur anhauchen und sich damit leicht über die Stirn reiben. Los, versuchen Sie’s mal.«


  Ingolf zog den schlichten Goldring vom Finger und übergab ihn Malcolm, der ihn entgegennahm, als würde man ihm auf einem Botschafterempfang eine Delikatesse reichen, die aus irgendwelchen ekelhaften Körperteilen einer seltenen Amphibie angerichtet worden war. Dann handelte er nach Ingolfs Anweisung und fand sich kurz darauf knietief in Gold wieder. Goldbecher, Goldteller, Goldbroschen, Haarnadeln, Armreife, Fußringe, Brustschmuck, Fläschchen und Saucieren.


  »Überzeugt?« erkundigte sich Ingolf. »Oder wollen Sie sich lieber erst das Sachverständigengutachten eines Metallurgen einholen?«


  »Nein, nein, ich glaube Ihnen auch so«, stammelte Malcolm, der allerdings fest davon überzeugt war, einen Traum zu erleben, und sich schwor, abends keinen Schimmelkäse mehr zu essen.


  »Lassen Sie die Sachen einfach liegen. Dort, wo das Zeugs herkommt, gibt’s noch eine ganze Menge davon«, klärte Ingolf ihn auf. »Die Nibelungen stellen sie in den tiefsten Höhlen von Nibelheim her, dem Königreich der Zwerge. Man wird sich dort freuen, auf diese Weise im Lager etwas Platz schaffen zu können.«


  »Und dieser Tarnhelm … funktioniert der auch?«


  Ingolf schien plötzlich die Geduld zu verlieren und brüllte: »Natürlich funktioniert der auch! Am besten setzen Sie ihn einfach auf und verwandeln sich endlich in ein menschliches Wesen!«


  »Tut mir leid, aber das alles ist für mich ein ziemlicher Schock«, entschuldigte sich Malcolm.


  Ingolf winkte ab und sagte: »Jetzt müssen Sie mir noch in den Arm stechen und mir dann etwas Blut ablecken.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, entgegnete Malcolm entsetzt.


  »Aber wenn Sie das tun, verstehen Sie sogar die Sprache der Vögel.«


  »Mir liegt nicht das geringste daran, die Sprache der Vögel zu verstehen«, widersetzte sich Malcolm.


  »Hören Sie, mein Junge, wenn Sie erst mal die Sprache der Vögel verstehen, werden Sie auch Gefallen daran finden«, beharrte Ingolf mit strenger Stimme. »Und jetzt machen Sie schon. Nehmen Sie dazu die Nadel an einer dieser Broschen hier.«


  Das Blut schmeckte faulig und brannte entsetzlich in der Kehle. Für einen kurzen Augenblick trübte sich Malcolms Verstand, dann hörte er erneut in der Ferne die Eule rufen und bemerkte zu seiner Verwunderung, daß er sie verstehen konnte – wobei das, was sie sagte, natürlich völlig uninteressant war.


  »Tatsächlich, jetzt kann ich die Vögel verstehen«, staunte Malcolm. »Danke.«


  »Das wäre damit also auch erledigt«, stöhnte der Riese. »Ich trete gleich meine letzte Reise an. Stapeln Sie jetzt bitte das Gold rings um meinen Kopf. Ich muß es nämlich mitnehmen, um den Fährmann zu bezahlen.«


  »Ich habe immer gedacht, das kostet allenfalls ein paar Penny oder so.«


  »Sie vergessen die Inflation. Außerdem nehme ich im Boot relativ viel Platz ein.« Ingolf blickte mißmutig drein und grummelte: »Nun machen Sie schon! Oder brauchen Sie erst eine schriftliche Einladung?«


  Malcolm tat, wie ihm befohlen; schließlich schien es sich nicht um echtes Gold zu handeln. Oder etwa doch?


  »Und jetzt hören Sie mir aufmerksam zu«, fuhr Ingolf fort. »Ich sterbe gleich. Sobald ich tot bin, wird mein Körper in jenen lebenden Felsblock zurückkehren, aus dem Gott Ymir am Anfang der Welt die Frost- und Reifriesen geformt hat. Tausend Jahre wird hier nichts mehr wachsen, und sobald Pferde an dieser Stelle vorbeikommen, werden sie ihre Reiter abwerfen. Wirklich bedauerlich, zumal es sich um eine Hauptstraße handelt. Noch etwas: An jedem Jahrestag meines Todes wird frisches Blut aus dem Erdreich dringen, und in der Nacht werden unheimliche Schreie zu hören sein. Das ist das Schicksal des Ringträgers, wenn sein Leben ein Ende gefunden hat. Seien Sie vorsichtig, Malcolm Fisher! Auf dem Ring der Nibelungen liegt ein Fluch – Alberichs Fluch, der jedem, der den Ring trägt, auf tragische Weise vorzeitig den Tod bringt. Doch ist vom Schicksal bestimmt, daß zum Ende des mittleren Weltzeitalters ein gottähnlicher junger Tor, der die Eigenart des Rings nicht versteht, die Macht von Alberichs Fluch brechen und somit die Welt erlösen wird. Danach wird das letzte Weltzeitalter anbrechen, die Götter werden für immer verschwunden sein, und alles wird sich zum Guten wenden.« Ingolfs Augen schlossen sich, sein Atem wurde schwach, seine Worte waren kaum mehr zu verstehen. Aber plötzlich schreckte er hoch und stützte sich auf dem Ellbogen ab. »Einen Augenblick noch!« keuchte er. »Ein gottähnlicher junger Tor, der nicht versteht … der nicht versteht …« Völlig erschöpft sackte der Riese in sich zusammen und stöhnte: »Trotzdem habe ich Sie mir irgendwie größer vorgestellt.«


  Ingolf zuckte zum letztenmal zusammen und lag regungslos wie ein Stein da. Der Wind, der sich während der letzten Sätze des Riesen zusammengeballt hatte, begann zu heulen und peitschte wie wild durch die Bäume. Ingolf war tot; seine Umrisse waren bereits nicht mehr zu erkennen, während sich sein Körper mitten auf der Fernstraße von Minehead nach Bridgwater in einen grauen Stein verwandelte. Überall um sich herum machte Malcolm ein wildes Durcheinander von Stimmen aus, von Menschen wie von Tieren, von lebenden und toten Wesen, und wie der Kontrapunkt zu einer gewaltigen Fuge erklangen die tiefen donnernden Stimmen der Bäume und Felsen – die ganze Erde wiederholte die erstaunliche Nachricht: Ingolf ist tot, die Welt hat einen neuen Herrscher.


  Im selben Augenblick schlugen über Malcolms Kopf zwei Raben langsam und träge mit den Flügeln. Erstarrt vor unfaßbarer Angst, stand er wie angewurzelt da, aber die Vögel flogen weiter. Die Stimmen rissen ab, der Wind legte sich, und der Regen hörte auf. Kaum konnte sich Malcolm wieder bewegen, sprang er in seinen Wagen und fuhr so schnell nach Hause, wie es der schlecht gewartete Austauschmotor zuließ. Er zog sich im Dunkeln aus und fiel ins Bett. Gleich darauf schlief er ein und wurde von einem merkwürdigen und schrecklichen Traum heimgesucht, der sich immer nur darum drehte, daß er ohne Hose in einem überfüllten Aufzug feststeckte. Plötzlich wachte er auf und saß kerzengerade in der Dunkelheit. Am Finger trug er den Ring. Neben dem Bett lag zwischen seiner Armbanduhr und dem Schlüsselbund der Tarnhelm. Draußen vor dem Fenster erzählte eine Nachtigall der anderen, was sie heute zum Abendessen verzehrt hatte.


  »Du meine Güte!« seufzte Malcolm und legte sich wieder schlafen.


   


  Die über den Rhein führende Oberkasseler Brücke hat in den letzten Jahren einen zweifelhaften Ruf erlangt, und die beiden Polizisten, die gerade auf Streife waren, wußten das nur zu gut. Sie wußten, wonach sie Ausschau halten mußten, und gerade an dieser bestimmten Stelle brauchten sie nur selten weit zu gucken.


  Ein großer Mann mit langen grauen Haaren, die unordentlich über dem Kragen seines dunkelblauen Anzugs hingen, lehnte eisleckend an der Brüstung. Obwohl er tadellos gekleidet war, stimmte mit ihm ganz offensichtlich irgend etwas nicht, und die beiden Polizisten blickten sich mit freudiger Erwartung an.


  »Drogen?« schlug der erste Polizist vor.


  »Eher Pornos«, meinte der andere. »Wenn er bewaffnet ist, bin ich an der Reihe.«


  »Du bist immer an der Reihe«, grummelte sein Kollege.


  Der zweite zuckte die Achseln. »Na gut, dann bist du eben dran«, willigte er ein. »Aber ich darf später den Wagen zum Revier zurückfahren.«


  Während sie sich ihrer Beute näherten, war ihnen zusehends beklommen zumute. Zwar empfanden sie keine Angst, aber so etwas wie Ehrfurcht oder Respekt, so daß sie auf der Stelle stehenblieben, als sich der einäugige große Mann umdrehte und sie in aller Ruhe musterte. Plötzlich mußten sie feststellen, daß ihnen das Atmen schwerfiel.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der erste Polizist, wobei er leicht keuchte, »aber können Sie mir sagen, wie spät es ist?«


  »Gewiß«, antwortete der große Mann, ohne auf die Uhr zu blicken. »Es ist kurz nach halb elf.«


  Die beiden Polizisten machten auf dem Absatz kehrt und gingen eiligen Schrittes zurück. Während sie sich aus dem Staub machten, blickten sie gleichzeitig auf ihre Armbanduhren. Zwei Minuten nach halb elf.


  »Er muß kurz zuvor auf die Uhr geschaut haben«, stellte der erste Polizist verdutzt fest.


  »Auf welche Uhr?« wollte sein ebenso verwirrter Kollege wissen.


  »Weiß ich nicht. Auf irgendeine dämliche Uhr eben.«


  Der große Mann drehte sich wieder um und blickte eine Weile auf den braunen Fluß. Dann schnippte er mit den Fingern, und zwei riesige Raben stießen vom Himmel herab und landeten zu beiden Seiten von ihm auf der Brüstung. Der große Mann brach ein paar kleine Stücke vom Rand der Eistüte ab und schnippte sie mit den Fingern den beiden Raben zu.


  »Habt ihr etwas erreicht?« fragte er sie.


  »Was glaubst du eigentlich?« antwortete der kleinere der beiden Raben.


  »Ihr müßt nur am Ball bleiben«, sagte der große Mann mit ruhiger Stimme. »Habt ihr heute Amerika durchsucht?«


  Da der Schnabel des kleineren Raben noch mit Eistütenkrümeln voll war, antwortete der größere für ihn, obwohl er an die Rolle des Sprechers nicht gewöhnt war. »Ja, haben wir, war aber umsonst.«


  »Wir haben Amerika überprüft, dann Afrika, Asien und Australien und Europa«, ergänzte jetzt der kleinere Rabe. »Dasselbe wie immer. Alles Scheiße.«


  »Vielleicht habt ihr an den falschen Stellen gesucht«, gab der große Mann zu bedenken.


  »Ach, du hast ja keine Ahnung«, wehrte sich der kleinere Rabe. »Das ist dasselbe, als wenn man …« Der Vogel suchte angestrengt nach einem passenden Vergleich, fand ihn schließlich und schloß triumphierend: »… als wenn man eine Stecknadel in einem Heuhaufen sucht.«


  »Trotzdem schlage ich vor, ihr schaut noch mal nach«, beharrte der große Mann. »Dieses Mal aber etwas ordentlicher. Meine Geduld ist allmählich am Ende.« Plötzlich zerdrückte er mit der geballten Faust die Eistüte zusammen, die daraufhin zu Krümeln und Staub zerfiel.


  »Du hast überall Eiscreme an der Hand«, bemerkte der größere Rabe.


  »Was du nicht sagst. Und jetzt macht euch auf den Weg und gebt euch gefälligst Mühe.«


  Die Raben schlugen mit ihren breiten, dunklen Flügeln und hoben ab. Stirnrunzelnd streckte der große Mann die Finger seiner sauberen Hand aus und holte ein Taschentuch hervor.


  »Laß es stecken, ich habe ein Papiertaschentuch, wenn du willst!« rief ihm ein nervös aussehender, hagerer Mann entgegen, der auf ihn zugeeilt kam.


  Der große Mann winkte ab. »Was ist mit dir?« fragte er den hageren Mann. »Hast du irgendwas erreicht?«


  »Nichts. Ich war in Toronto, Lusaka und Brasilien. Bist du schon mal in Brasilien gewesen? Das muß Gott als letztes erschaffen haben. Oh, du mußt schon entschuldigen, ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber …«


  Der große Mann überhörte diese taktlose Bemerkung einfach und sagte: »Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich davon, daß er sich noch immer in Europa aufhält. Als Ingolf untertauchte, waren die anderen Kontinente noch gar nicht entdeckt worden.«


  Der hagere Mann guckte verdutzt. »Ingolf? Hast du denn noch nichts davon gehört?«


  Der große Mann starrte ihn mit seinem einen Auge durchdringend an.


  Der hagere Mann zitterte leicht, weil er diesen Blick nur zu gut kannte, und fuhr fort: »Ingolf ist tot. Ich habe gedacht, du wüßtest das schon.«


  Der große Mann schwieg. Dunkle Wolken, die kurz zuvor noch nicht dagewesen waren, verdeckten die Sonne.


  »Ich bin nur der König der Götter, wahrscheinlich hält es deshalb niemand für nötig, mich über irgendwelche Ereignisse zu unterrichten«, murmelte der große Mann. »Und?«


  »Er ist letzte Nacht um Viertel vor zwölf gestorben. In der Nähe eines Ortes namens Ralegh’s Cross; das liegt im Westen von England. Er wurde von einem Auto überfahren und …«


  Obwohl es mittlerweile wie aus Kübeln goß, schwitzte der hagere Mann. Noch merkwürdiger war, daß der große Mann nicht einmal naß wurde.


  »Es gibt keinerlei Hinweise auf den Ring oder den Helm«, fuhr der hagere Mann fort. »Ich habe alle in Betracht kommenden Verdächtigen überprüft, aber niemand scheint etwas davon gehört oder gesehen zu haben. Offen gesagt, alle waren genauso überrascht wie du. Ich meine …«


  In der Ferne flackerte ein Blitz auf, gefolgt von einem mächtigen Donnergrollen.


  Der hagere Mann wirkte verzweifelt. »Als ich den Erdstoß wahrnahm, habe ich mich natürlich so schnell wie möglich dorthin begeben. Aber wie ich schon sagte, war ich in Brasilien, und es dauert eine ganze Weile, ehe …«


  »Alle in Betracht kommenden Verdächtigen?«


  »Alle. Jeden einzelnen.«


  Plötzlich grinste der große Mann. Es hörte auf zu regnen, und am Himmel erschien ein Regenbogen.


  »Auch wenn dir sonst niemand glaubt, ich glaube dir«, erklärte der große Mann. »Wenn es keiner der in Betracht kommenden Verdächtigen war, muß es sich um einen Außenstehenden handeln, um jemanden, mit dem wir bislang noch nie etwas zu tun hatten. Das sollte alles etwas leichter machen. Also mach dich auf die Suche.«


  »Hast du dabei an eine bestimmte Gegend gedacht?«


  »Jetzt setz doch mal deine kranke Phantasie ein«, knurrte der große Mann wütend, woraufhin sich der Regenbogen im Nu auflöste. Der hagere Mann grinste nur dümmlich und war kurz darauf zwischen den vielen anderen Fußgängern nicht mehr zu sehen. Wotan, Herr und König der Götter und Menschen, steckte das Taschentuch wieder ein und blickte in den Himmel, wo die beiden großen Raben kreisten.


  »Habt ihr alles mitbekommen?« murmelte er.


  Hugin, auch ›Gedanke‹ genannt, der ältere und kleinere der beiden Raben, die jeden Morgen ausfliegen, um die Welt zu durchforschen, ließ die Flügel sinken, um ihm so zu verstehen zu geben, daß er alles verstanden hatte, woraufhin Wotan langsam davonging.


  »Als müßte man eine Stecknadel im Heuhaufen suchen«, wiederholte Gedanke und ließ sich dabei in eine günstigere Thermik gleiten. Sein jüngerer Bruder Munin, ›Gedächtnis‹ genannt, ging in einen steilen Kurvenflug und folgte ihm.


  »Das ist allerdings wahr«, antwortete Gedächtnis, wobei er im Sturzflug nach einer dicke Motte tauchte. »Aber weißt du, was an unserem Job das eigentliche Problem ist?«


  »Nein. Rück schon raus damit!«


  »Das beschissene Verhältnis zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber. Ich meine, nimm zum Beispiel Wotan. Er hält sich doch mittlerweile für den Allmächtigen.«


  »Aber das ist er doch auch, oder?«


  Gedächtnis schwebte für einen Augenblick auf einer Windbö und murmelte schließlich: »So habe ich das allerdings noch nie gesehen.«


  »Das sieht dir mal wieder ähnlich«, entgegnete Gedanke.
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  2. KAPITEL


   


  Bevor er am nächsten Morgen aufstand, dachte Malcolm erst einmal ausgiebig und angestrengt nach, denn er war im Lauf des vergangenen Vierteljahrhunderts immer mehr zu der Einsicht gekommen, daß sehr viel weniger schiefgehen konnte, solange man im Bett lag.


  Aber da er es versäumt hatte, die Vorhänge vorzuziehen, fiel an diesem strahlenden Sommermorgen das grelle Sonnenlicht durch das Fenster, und es war unmöglich weiterzuschlafen. Obwohl er noch immer ziemlich verwirrt war, lag Malcolm mittlerweile hellwach da. Ein solcher Geisteszustand war für ihn allerdings normal; denn ohne konfuse Gedanken wäre er sich ziemlich hilflos vorgekommen.


  Mit Ratlosigkeit zu reagieren, ist die logische Folge, wenn man sein Leben lang von seinen Eltern oder Verwandten mit nicht zu beantwortenden Fragen konfrontiert wird (Was sollen wir nur mit dir machen? Warum bist du nicht so wie deine Schwester?). Nach der Häufigkeit zu urteilen, mit der ihm diese beiden Fragen gestellt wurden, schien eigentlich nur das zweite Problem wirklich von Bedeutung zu sein, zumal nicht einmal die enormen intellektuellen Fähigkeiten seiner Familie dazu ausgereicht hatten, bis heute eine Antwort darauf zu finden. Malcolm selbst hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, dieses Problem zu lösen; das hielt er nicht für seine Aufgabe. Seine Aufgabe (falls er in diesem Leben überhaupt eine Aufgabe hatte, was er manchmal arg bezweifelte) bestand einzig und allein darin, mit seiner älteren Schwester Bridget verglichen zu werden. Ähnlich wie die Kontrollgruppe während der Testphase eines neuen Medikaments war Malcolm dazu da, seinen Eltern vor Augen zu führen, was sie an ihrer außergewöhnlichen Tochter hatten. Wann immer sie törichterweise versucht waren, an diesem phantastischen Geschöpf zu zweifeln oder es gar zu unterschätzen, bedurfte es nur eines einzigen Blicks auf Malcolm, um sich daran zu erinnern, wie glücklich sie mit ihrer Tochter dran waren. Also war es Malcolms Berufung, als Enttäuschung herzuhalten; wäre es anders gewesen, hätte er seine Pflicht als Sohn und Bruder nicht erfüllt.


  Als Bridget ihren Verlobten Timothy geheiratet hatte (einen Mann, der die alte Weisheit veranschaulichte, daß man es allein durch Arbeit zu etwas bringt, und sei es zum Unternehmensberater), war sie kurz darauf nach Australien ausgewandert, um ihren unwiderstehlichen Glanz über Sydney auszubreiten. Angelockt von der Aussicht auf Enkelkinder, hatten Malcolms Eltern fast zwangsläufig ihr gesamtes Hab und Gut verkauft, um ihrer Tochter zu folgen. Eher beiläufig erwähnten sie damals, daß auch Malcolm mitkommen könne, aber das kam nicht von Herzen; er wurde nicht mehr länger gebraucht, da nun der farblose und langweilige Timothy die Rolle des Verlierers übernehmen konnte. Deshalb faßte Malcolm insgeheim den Entschluß, lieber in England zu bleiben. Er verabscheute grelles Sonnenlicht, konnte sich weder für Filme noch für Opern, Tennis oder Meeresfrüchte begeistern und wollte insbesondere nicht den Rest seines Lebens fortwährend anderen Leuten im Weg stehen. Folglich konnte er der bereits beeindruckenden Liste von gewissen Dingen, an denen es ihm im Gegensatz zu seiner Schwester fehlte, noch Undankbarkeit sowie seinen Mangel an elterlichem Respekt und geschwisterlicher Zuneigung hinzufügen.


  Nach langem Ringen trafen Mr. und Mrs. Fisher endlich die Entscheidung, daß Malcolms einzige Chance, vielleicht doch noch etwas zu werden, darin bestand, auf eigenen Füßen zu stehen. Deshalb erlaubten sie ihm, allein in England zurückzubleiben. Bevor seine Eltern abreisten, hatten sie allerdings weder Kosten noch Mühen gescheut, um ihm einen langweiligen Job und eine gleichermaßen entsetzliche Wohnung in einem Dorf am Ende der Welt zu besorgen. So kam es, daß Malcolm seine Heimatstadt Derby notgedrungen verlassen mußte – einen Ort, der ihn eigentlich nie sonderlich interessiert hatte – und sich (ähnlich wie König Artus) in den Südwesten Englands aufmachte. Mit seinem guten Anzug, den ordentlich gebügelten Hemden, der Kulturtasche und dem Abiturzeugnis in zwei Schulfächern im Gepäck begab er sich in die Grafschaft Somerset. Dort wurde er von den geduldig leidenden Bekannten seiner Eltern, deren unermüdliche Anstrengungen ihm erst sein neues Leben ermöglicht hatten, mit einem Grad an Begeisterung empfangen, der normalerweise dem ersten Regentropfen bei einem Wimbledon-Finale vorbehalten ist. Malcolm freundete sich mit seiner Rolle als Angestellter im Büro eines Auktionators wie ein Seevogel mit ausgelaufenem Erdöl an, empfand den ortsansässigen Dialekt fast so unergründlich wie die Einheimischen umgekehrt seinen eigenen leichten Akzent, und wie der verbannte Graf von Kent im König Lear paßte er seine städtischen Gewohnheiten notgedrungen dem Landleben an.


  Die Tatsache, daß er die neue Umgebung verabscheute und fürchtete, war allerdings ohne Bedeutung, zumal man ihm schon vor ewigen Zeiten beigebracht hatte, daß seine Gedanken oder Gefühle zu einem x-beliebigen Thema niemanden auf der Welt interessierten. Diese Lektion hatte er sich derart zu Herzen genommen, daß er die ihm zugesandten Wahlunterlagen an die zuständige Behörde zurückgeschickt hatte, da er fest davon ausgegangen war, sie seien für jemand anderen bestimmt gewesen. Trotzdem war er recht zuversichtlich, sich der neuen Umgebung demnächst anpassen zu können, denn schon als kleiner Junge war ihm immer wieder eingetrichtert worden, daß er in die Kleidungsstücke mit ihrer zumeist aberwitzigen Übergröße irgendwann hineinwachsen würde. Bildlich gesprochen, reichten ihm die Ärmel seines neuen Lebens allerdings noch immer bis zu den Fingernägeln, obwohl mittlerweile zwei Jahre seit seiner Ankunft in Somerset vergangen waren; vermutlich mangelte es ihm am Willen, in etwas hineinzuwachsen. Unnötig zu erwähnen, daß seine Lage am treffendsten durch eine Bemerkung seiner Schwester Bridget zusammengefaßt worden war; genauer gesagt durch einen Witz, den sie mit sieben Jahren immer wieder gern zum besten gegeben hatte. ›Was ist der Unterschied zwischen Marmelade (der Katze der Familie Fisher) und Malcolm?‹ pflegte sie damals die Erwachsenen zu fragen, die sich bewundernd um sie geschart hatten. Wenn keine befriedigende Antwort kam, antwortete die reizende Bridget mit einem Lächeln: ›Daddy darf Marmelade nicht anbrüllen.‹


  Deshalb schien es ziemlich merkwürdig (oder instinktlos, wie seine Schwester sagen würde), warum ausgerechnet Malcolm vom Dachs zum neuen Herrscher der Welt ausgewählt worden sein sollte. Bridget, ja – schließlich war sie unschlagbar, wenn es darum ging, Dinge zu organisieren, und ein Garant dafür, daß nichts schiefgehen konnte. Aber Malcolm – ›das ist ja bloß Klein-Malcolm‹, wie er vorzugsweise von seiner Familie begrüßt wurde – eine solche Aufgabe zu übertragen, war gewiß ein Fehler.


  Aber was soll’s, zumal ich mir bestimmt alles nur eingebildet habe? dachte er, während er sich den Ring wieder auf den Finger steckte.


  Ohne sich ums Aufstehen zu scheren, hauchte er den Ring an und rieb sich damit über die Stirn. Im Nu materialisierten sich in der Luft unzählige Gegenstände aus Gold und fielen scheppernd aufs Bett. Er war derart überrascht, daß er keine klaren Gedanken fassen konnte und ihm dazu nur einfiel, wortwörtlich nun so etwas zu besitzen, was man landläufig unter einer Goldgrube verstand. Tassen, Teller, Becher, Ringe, Aschenbecher, Pfeifenständer, Manschettenknöpfe, Wasserhähne – alles aus Gold. Einige unförmige Gegenstände (wahrscheinlich unter dem Motto ›Wir basteln uns einen Briefbeschwerer‹ von noch auszubildenden Nibelungen in Abendkursen gefertigt) plumpsten zu allen Seiten herunter, so daß sich Malcolm eine große Schüssel mit Reliefeinlagen schnappen mußte, die er bis zum Versiegen des Goldregens über den Kopf hielt, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden.


  Während er die rings um ihn verteilten Objekte seiner Skepsis einsammelte, versuchte Malcolm sich einzureden, daß es sich dabei nicht um echtes oder reines Gold handelte – was allerdings eine kaum aufrechtzuerhaltende Hypothese war: Nur ein übertriebener Geizkragen hätte sich die Mühe gemacht, übernatürliche Kräfte walten zu lassen, um Kupfer oder Messing zu materialisieren. Nein, dieses Gold war echt, es war lupenrein, es existierte, und in seinem Zimmer sah es aus wie auf einem Schrottplatz, hätte seine Mutter bestimmt gesagt, wenn sie anwesend gewesen wäre. Nachdem er sich von seinen Schätzen befreit hatte, kramte Malcolm erst einmal einige alte Pappkartons hervor, in denen er gleich darauf alles Gold ordentlich verstaute. Das allein war schon Schwerstarbeit, aber als Malcolm gähnend den Kopf schüttelte und sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, wurde der ganze Vorgang versehentlich noch einmal von vorn ausgelöst …


  »Um Himmels willen! Jetzt hört endlich auf damit!« brüllte er, als ihn ein Wasserkrug aus massivem Gold nur knapp verfehlte.


  Schließlich versiegte der sintflutartige Goldregen, und Malcolm setzte sich auf die Bettkante.


  »Also bin ich tatsächlich dazu verdammt, über die Welt zu herrschen!« stöhnte er laut, während er eine goldene Krawattennadel entfernte, die ihm in den Schlafanzug gefallen war.


  Sosehr er sich auch bemühte, konnte er sich darunter nichts vorstellen, und deshalb verdrängte er den Gedanken erst einmal. Außerdem gab es noch den Tarnhelm zu berücksichtigen. Äußerst vorsichtig setzte er ihn sich auf und stellte sich vor den Spiegel. Der Helm bedeckte seinen Kopf – die Kappe schien über Nacht gewachsen zu sein, oder paßte sie sich etwa automatisch seinem Besitzer an, indem sie je nach Bedarf größer oder kleiner wurde? – und wurde unter dem Kinn von einer kleinen Spange in der Form eines sich zusammenkauernden Zwergs zusammengehalten.


  Soweit er sich erinnern konnte, mußte er nur an einen Ort denken, wo er gern gewesen wäre, und diese magische Kappe erledigte dann den Rest. Wie üblich, wenn Malcolm aufgefordert war, an etwas zu denken, setzte sein Verstand auch diesmal komplett aus. Eine Weile stand er entgeistert vor dem Spiegel, dann fiel ihm wieder ein, daß der Helm ihn auch unsichtbar machen konnte. Er dachte: Unsichtbar. Und er war unsichtbar.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, in den Spiegel zu schauen und sich selbst nicht zu sehen, und Malcolm war sich keineswegs sicher, ob ihm das überhaupt gefiel. Deshalb beschloß er wiederzuerscheinen und war über alle Maßen erleichtert, als er sich wieder im Spiegel sah. Er wiederholte diesen Vorgang einige Male, erschien und verschwand wie ein Blinklicht. Du siehst mich, du siehst mich nicht … und so weiter. Sei nicht so kindisch! sagte er sich. Ich muß diese Sache ernst nehmen, sonst werde ich noch total verrückt.


  Als nächstes wollte er es ausprobieren, eine andere Gestalt anzunehmen. Er schaute sich überall im Zimmer nach einer Anregung um, und sein Blick fiel schließlich auf eine alte Zeitschrift, auf deren Titelblatt der Finanzminister abgebildet war. Ihm fiel ein, daß seine Mutter sich immer gewünscht hatte, daß aus ihm einmal etwas Anständiges werden sollte, und wenn er nun wollte, konnte er sich selbst zu einem Mitglied der Regierung ernennen …


  Im selben Augenblick tauchte im Spiegel der Finanzminister auf. Zwar wirkte er mit dem blauen Schlafanzug und der Kappe aus kettenhemdähnlichem Material ein wenig exzentrisch, aber dennoch war das unverkennbar der Minister. Obwohl sich Malcolm redlich Mühe gegeben hatte, sich innerlich auf dieses Verwandlungsexperiment einzustellen, erlitt er doch einen Angstschock. Aufgeregt blickte er sich im Zimmer um, aber er selbst war nirgendwo mehr zu sehen. Also hatte er sich tatsächlich in eine andere Person verwandelt!


  Er zwang sich, wieder in den Spiegel zu schauen, und ihm kam der Gedanke, daß er, wenn er sich schon auf solche Dinge einließ, sie wenigstens ordentlich machen sollte. Also konzentrierte er sich und dachte an den normalerweise dunkelgrauen Anzug des Ministers. Fast im selben Augenblick verwandelte sich das Spiegelbild, und jetzt störte nur noch der Tarnhelm. Falls diese Kappe darauf bestand, die ganze Zeit sichtbar zu bleiben, könnte sie zu einem echten Problem werden. Ein Hut bot sich als Lösung an. Innerhalb von geschlossenen Gebäuden wäre das allerdings ziemlich lächerlich, zumal heutzutage kaum noch jemand Hut trägt. Als Malcolm darüber nachdachte, wie schön es wäre, wenn sich die Kappe selbst unsichtbar machen könnte, verschwand sie, und das lichte, graumelierte Haar des Ministers trat an ihre Stelle. Also funktionierte das auch. Folglich mußte er bei der Anwendung des Tarnhelms lediglich sehr viel genauer nachdenken, als er es sonst gewohnt war.


  Als er seine anfängliche Angst vor dem Tarnhelm erst einmal überwunden hatte, unterzog er ihn einem ausführlichen Test. Falls irgendwer genügend wißbegierig oder gar an Malcolm Fisher so interessiert gewesen wäre, um ihn mit einem Fernglas zu beobachten, hätte diese Person sehen können, wie er sich in das komplette Regierungskabinett, den König von Swasiland, Theseus und Winston Churchill verwandelte, und das alles in weniger als einer Minute. Dann fiel ihm ein, daß er sich gar nicht auf bestimmte Leute beschränken mußte. Das einzige ähnlich leistungsfähige Gerät, mit dem er sich jemals konfrontiert gesehen hatte, war ein Computer und dessen Schreibprogramm gewesen; für den Tarnhelm gab es allerdings nicht einmal ein Handbuch, das er zu Rate ziehen konnte. Aber was wäre, wenn der Helm einen auch in x-beliebige Typen verwandeln könnte?


  »Mach mich so schön wie möglich«, befahl Malcolm laut.


  Zunächst schloß er die Augen, weil er sich nicht hinzusehen traute, dann erst öffnete er langsam das rechte und um so schneller das linke Auge. Das Ergebnis war, gelinde gesagt, erfreulich. Aus einem ihr wohl selbst am besten begreiflichen Grund hatte sich die Kappe dazu entschieden, dieses Musterbeispiel eines Mannes ausgerechnet mit einem Bärenfell aus früher Vorzeit zu bekleiden – wahrscheinlich um dem gewaltigen Brustkorb und den breiten Schultern mehr Geltung zu verleihen. Aber in England ist es kalt, und das selbst im sogenannten Sommer … »So, und das Ganze jetzt bitte mal mit einem cremefarbenen Anzug und sehr viel kürzeren Haaren«, schlug Malcolm vor. »Außerdem muß der Bart ab.«


  Er stand eine Weile vor dem Spiegel und begutachtete sich. Das eigentlich Verwunderliche daran war, daß er sich in diesem bemerkenswert gebauten Körper ausgesprochen wohl fühlte; schon nach so kurzer Zeit konnte er sich nicht einmal mehr genau daran erinnern, wie er eigentlich wirklich aussah, also so, wie ihn Gott erschaffen hatte. Das allererste Mal war er sich seiner eigenen Erscheinung wirklich bewußt geworden (soweit er sich erinnern konnte), als er mit fünf Jahren in der Vorschule in einem Krippenspiel mitgewirkt hatte – und zwar seinem Typ entsprechend als achter Schafhirte. Damals mußte er bei der Anprobe des Umhangs minutenlang vorm Spiegel stehen, bis ihm plötzlich klar wurde, daß der recht unscheinbar aussehende Junge in der reflektierenden Glasscheibe er selbst war. Verständlicherweise brach er sofort in Tränen aus und ließ sich auch nicht trösten, so daß der zweite König für ihn einspringen und seinen Text lernen mußte. (Soweit er sich erinnern konnte, hatte es sich dabei um den epochalen Ausspruch ›Oh, seht nur!‹ gehandelt.)


  »Dieses Aussehen werde ich beibehalten«, sagte er jetzt zum Spiegel und nickte, um sich das Einverständnis seines neuen Ebenbilds einzuholen. Anschließend ging er zur Kontrolle jede nur denkbare Kombination von Kleidungsstücken samt Accessoires durch, und schon bald stand zweifelsfrei fest, daß der Tarnhelm einen sehr guten Geschmack besaß. »Wir werden diesen Typ Richard nennen.« (Malcolm hatte sich schon immer gewünscht, Richard zu heißen.) Er nahm wieder seine eigene Gestalt an (was sich als bittere Enttäuschung herausstellte) und sagte dann mit fester Stimme »Richard«. Gleich darauf erschien wieder ›Mister Universum‹ im Spiegel, wodurch feststand, daß der Tarnhelm ähnlich wie ein Taschenrechner einen Speicher besaß.


  »Und wie wäre es mit der schönsten Frau der Welt?« erkundigte er sich zaghaft und fügte rasch hinzu: »Natürlich nur so zum Spaß.«


  Entgegen seinen Erwartungen gehorchte der Tarnhelm auch dieser Anweisung, und im Spiegel bot sich Malcolm ein Anblick von außergewöhnlicher Schönheit, so daß er eine Weile brauchte, ehe ihm klar wurde, daß es sich dabei um ihn selbst handelte. Am außergewöhnlichsten daran war, daß alles bis ins letzte Detail naturgetreu nachgebildet zu sein schien. Warum sollte er nicht die Person sein dürfen, die er sein wollte? Zur Hölle mit den Naturgesetzen!


  Im nächsten Teststadium ging es um den Reisemodus der Kappe. Ingolf hatte ihm gesagt, daß er zu jeder Tageszeit und ohne Kilometerbegrenzung verreisen könne. Obwohl sich das nach dem ersten Preis in einer Gameshow oder einem Werbeslogan für eine Jahreskarte der Bahn anhörte, war er mittlerweile innerlich darauf vorbereitet, daß dies möglich war. Falls er allerdings wirklich vorhatte, das Haus zu verlassen, sollte er sich lieber entsprechend anziehen, zumal er noch immer den Schlafanzug trug. Er schaute sich, nach sauberen Strümpfen um, bis ihm einfiel, daß das gar nicht nötig war. Schließlich mußte er nur daran denken, ordentlich angezogen zu sein, und schon brauchte er sich keine Gedanken um saubere Hemden oder andere Kleidungsstücke mehr zu machen. Jetzt konnte er sich sogar diesen schicken Kaschmirpullover leisten, den er in der Boutique in Bridgwater gesehen hatten, und genausowenig war es ein Problem, ihn in passender Größe zu bekommen.


  Für seine erste Reise schien es angebracht, nicht zu waghalsig vorzugehen, falls Komplikationen auftreten würden. Das Badezimmer, dachte er, und schon war er da. Dabei hatte er nicht den Eindruck gehabt, durch die Luft geflogen oder in seine Einzelteile aufgelöst worden zu sein – er war einfach nur da. Eine ziemliche Enttäuschung, da Malcolm gern reiste, und eine von Hoffnungen geprägte Anreise war meistens angenehmer als die zumeist ernüchternde Ankunft (jedenfalls hatte er stets diese Erfahrung gemacht). »Die High Street«, befahl er laut.


  Draußen auf der Straße war es kalt, und er bat um einen Mantel, der umgehend eintraf, sich ihm kaum wahrnehmbar um die Schultern legte und sich von selbst zuknöpfte. Zurück, dachte er, und schon saß er wieder auf der Bettkante. Plötzlich schien auch das äußerst real zu sein, was in erster Linie an der Leichtigkeit lag, mit der er damit umging; keine Probleme, wie man sie bei einem Zaubertrick oder ähnlichen Kunststücken erwartet hätte. Er verwandelte sich oder reiste von A nach B, als müßte er nur mit den Fingern schnippen, und beides durch genau denselben Vorgang; er wünschte sich, daß es passierte, und es passierte. Auf dieselbe Weise schien es allerdings auch seinen Reiz zu verlieren. Nur weil man seinen Arm auf Wunsch bewegen kann, folgt daraus noch lange nicht, daß man diesen Vorgang aus purem Vergnügen andauernd wiederholt. Irgendwie fühlte er sich desillusioniert und mußte sich bewußt zusammenreißen, um mit dem Experiment fortzufahren.


  Ihm fiel ein, daß er gar nicht genau angegeben hatte, wo er in der High Street abgesetzt werden wollte. Das konnte Probleme mit sich bringen. Falls er einfach Jamaika oder Finnland als Reiseziel nennen würde, ohne anzugeben, wo er in diesen bestimmten Ländern ganz genau landen wollte, könnte er sich womöglich auf der Oberfläche eines Sees oder auf der Überholspur einer Autobahn wiederfinden. Er versuchte es noch einmal mit der High Street und stellte fest, daß er sich exakt auf mittlerer Straßenhöhe befand und sicher auf dem Bürgersteig stand. Dieses Manöver wiederholte er noch dreimal und landete jedesmal an derselben Stelle. Dann versuchte er es mit ein paar Dörfern und Städten in der näheren Umgebung, wobei sich ein bestimmtes Schema herausstellte. Der Tarnhelm setzte ihn stets im unmittelbaren Zentrum einer Stadt ab, und zwar jedesmal an einer sicheren Stelle, wo er unbemerkt Gestalt annehmen konnte.


  Konnte er eine körperliche Verwandlung mit einer Reise kombinieren? »Bristol und Postbote!« schrie er laut und wurde sogleich zum Postboten in der City von Bristol. Das machte Spaß. In allen möglichen Verkleidungen klapperte er nun die Hauptstädte der Erde ab (soweit er sich an sie erinnern konnte; Erdkunde war auf der Schule nie seine Stärke gewesen), wobei er sich immer nur so lange aufhielt, bis er ein Schaufenster entdeckte, in dem er sein Spiegelbild betrachten konnte. Der einzige – relative – Mißgriff bei dieser Weltreise war Washington, das er in Gestalt eines Programmierers besuchen wollte. Er vergaß anzugeben, in welches Washington er wollte, und der Tarnhelm setzte ihn – zweifellos nach dem Prinzip der negativen Auslese – in der gleichnamigen Kleinstadt in der englischen Grafschaft Tyne and Wear ab.


  Vor lauter Begeisterung hatte er fast vergessen, daß er auch den Gesang der Vögel verstehen konnte. Nachdem er nach Nether Stowey zurückgekehrt war, schnappte er in seinem Zimmer ein paar Gesprächsfetzen auf. Zunächst stutzte er, da die Stimmen sehr nahe waren, bis er entdeckte, daß sich direkt vor dem Fenster zwei Raben über die allgemeine Weltlage unterhielten, wobei Ingolfs Tod und dessen Folgen im Mittelpunkt standen. Das erinnerte Malcolm daran, daß er sich wirklich darum kümmern sollte, mehr über die Vorgeschichte seiner neuen Besitzungen in Erfahrung zu bringen. Also begab er sich – unsichtbar und auf der Stelle – in die öffentliche Bibliothek und verbrachte etwa eine Stunde damit, den Text von Wagners Opern zu lesen.


   


  Anstatt sich durch den ganzen Text hindurchzukämpfen – bei dem es sich um deutsche Dichtung handelte, die in irgendeinen merkwürdigen mittelenglischen Dialekt übersetzt worden war –, las er nur die Zusammenfassung der Handlung, die ihm allerdings höchst unwahrscheinlich vorkam. Die Tatsache, daß (anscheinend) alles der Wahrheit entsprach, trug nur wenig dazu bei, den Inhalt zu verbessern. Malcolm hatte zwar noch nie einen ausgeprägten Drang dazu verspürt, sich metaphysischen oder religiösen Spekulationen hinzugeben, aber trotzdem hatte er stets gehofft, daß ein höheres Wesen, falls es so etwas wie eine göttliche Vorsehung überhaupt gab, in seinem Verhalten zumindest ansatzweise logische Züge und einen gesunden Verstand zeige. Doch das war anscheinend nicht so. Andererseits erklärte die Offenbarung, daß das Schicksal der Welt von einem Haufen Vollidioten bestimmt worden war, in gewisser Weise die Probleme des menschlichen Daseins.


  Zum Beispiel konnte man sämtliche von Dummheit geprägten Verrücktheiten einem Gott zuschreiben, der laut der Nibelungensage zwei Riesen damit beauftragt hat, ihm eine Burg zu bauen, obwohl ihm vollkommen klar ist, daß es sich bei dem Preis, den er für sein neues Heim zu zahlen hat, um seine Schwägerin handelt. Aber anscheinend hält Wotan, Herr und König der Götter und Menschen, es nur für recht und billig, Freia, die Schwester seiner Frau Fricka, den Riesen Fasolt und Fafner zu vermachen. Eine vertragliche Vereinbarung, bei der man kostenlos eine Burg erhält und sich gleichzeitig einer angeheirateten Verwandten entledigt, könnte man im landläufigen Sinn als eine Art Sonderangebot bezeichnen; falls dies der Hintergedanke des allwissenden Wotan ist, dann hat er allerdings offenbar die Tatsache übersehen, daß Freia die Hüterin der goldenen Äpfel ist, deren Kraft den Göttern nicht nur den Besuch beim Hausarzt erspart, sondern sie auch vor dem Altern bewahrt. Wenn Freia sie aber nicht mehr mit Äpfeln versorgen kann, werden sie alle alt und welk und sterben. Die Riesen hingegen, die anscheinend nicht einmal die geringsten Grundkenntnisse auf den Gebieten der Politik, Philosophie und Ökonomie besitzen, sind sich dieser Tatsache durchaus bewußt, als sie sich auf diesen Handel einlassen.


  Die unsterblichen Götter stecken jetzt in einem Dilemma. Doch kommt ihnen der mit allen Wassern gewaschene Loge, der Gott des Feuers, zu Hilfe, der den beiden Riesen einredet, sie bräuchten nicht die schönste Frau der Welt, die zufälligerweise auch die Hüterin des Geheimnisses der ewigen Jugend ist, sondern vielmehr einen unauffälligen kleinen Goldring, der aber leider jemand anderem gehöre. Der Ring sei im Besitz von Alberich, einem Zwerg aus den unterirdischen Höhlen Nibelheims.


  Alberich hatte zuvor das Gold aus dem Rhein geraubt, in dem drei sehr hübsche Mädchen, die Rheintöchter, wohnen (vermutlich lange bevor der Fluß so verschmutzt wurde), denen der Schatz eigentlich gehört. Falls jemand, der der Liebe abgeschworen hat (jemandem wie unsereins bleibt da ja gar nichts anderes übrig, sann Malcolm verbittert nach), aus diesem Gold einen Ring schmiedet, verleiht er seinem Besitzer die Herrschaft über die Welt, und zwar auf recht konkrete und dennoch schwer zu bestimmende Art und Weise. Alberich war eigentlich mit der Absicht losgezogen, sich an eine der drei Rheintöchter heranzumachen; da er gleich drei Körbe bekam, verfluchte er die Liebe, stahl das Gold und fertigte den Ring. Wie er herausfand, konnte er durch dessen Kraft seine Mitzwerge dazu zwingen, für ihn in unbegrenzten Mengen Gold abzubauen und zu verarbeiten – eine Arbeit, zu der sich Zwerge anscheinend bestens eignen. Mit diesem Reichtum wollte er sich die Welt untertan machen und sich selbst zu deren Beherrscher aufschwingen.


  Bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen kann, wird ihm der Ring von Wotan gestohlen, der seinerseits die zwei Riesen damit bezahlt, die sich sofort streiten, wer von beiden ihn behalten darf. Fafner tötet Fasolt und verwandelt sich in einen Drachen, bevor er sich allein in eine Waldhöhle am Ende der Welt zurückzieht – was ihm offenbar besser gefällt, als sich gemeinsam mit der Göttin Freia in eine Waldhöhle zurückzuziehen.


  Es gibt eben so ’ne und solche, sann Malcolm nach.


  Verständlicherweise will Wotan die Herrschaft über den Ring haben. Erneut sah sich Malcolm veranlaßt, sich über die Dummheit oder zumindest über das unverständliche Verhalten des Königs der Götter zu wundern; offenbar war Wotan einer von denen, die, wenn man sie bittet, eine Katze vom Dach zu holen, das Problem dadurch lösen, daß sie gleich das ganze Haus abbrennen. Jedenfalls macht sich Wotan daran, irgendwelchem Mißbrauch mit dem Ring vorzubeugen, indem er ein Verhältnis mit der Seherin Erda eingeht, aus dem neun vorlaute Töchter namens Walküren und zudem ein Sohn und eine Tochter hervorgehen, die dem Geschlecht der Völsungen zugeteilt werden. Die letzteren geraten offensichtlich nach ihrem Vater, denn alles, was die beiden zustande bringen, bevor sie schreckliche Tode erleiden, ist Inzucht zu treiben und einen Sohn zu produzieren.


  Dieser Sohn ist Siegfried, ein muskulöser und etwas begriffsstutziger Halbstarker, der den Drachen Fafner tötet. Von dem Goldschatz, auf dem der Drache hundert Jahre lang geschlafen hat (ganz schön unbequem, wie Malcolm fand), nimmt Siegfried nur den Ring und den Tarnhelm an sich, ohne zu wissen, wozu diese Utensilien dienen. Ihren eigentlichen Verwendungszweck entdeckt er erst, als er, geführt von den lieblichen Stimmen der Vögel, Wotans Lieblingstochter, die Exwalküre Brünnhilde, aufweckt, die nach einem heftigen Streit mit ihrem Vater bereits seit zwanzig Jahren auf einem feuerumbrannten Felsen geschlafen hat.


  Brünnhilde, die natürlich Siegfrieds Tante ist, ist zugleich die erste Frau, die der junge Held in seinem Leben zu Gesicht bekommt, und die beiden verlieben sich auf den ersten Blick. Brünnhilde erzählt Siegfried alles über den Ring und den über ihn von Alberich verhängten Fluch, der besagt, daß er in aller Zukunft seinem Träger Unglück und Tod bringen solle. Siegfried – gar nicht so blöde, wie man annehmen möchte – schenkt ihn daraufhin Brünnhilde. Das alles ist natürlich gemäß Wotans Plan (für mich hört sich das vielmehr nach Zufall an, aber egal, sagte sich Malcolm), zumal Brünnhilde die Verkörperung von Wotans Willen ist und weil ihm sein zwar nur periodisch auftretendes, aber dann um so stärkeres Gewissen verbietet, das verfluchte Ding selbst anzufassen. Wenn Brünnhilde den Ring hat, bleibt er zumindest in der Familie und gerät nicht außer Kontrolle.


  In einer logisch funktionierenden Welt ließe man es dabei bewenden. Aber Siegfried will erst einmal in die weite Welt hinausziehen, um seine Karriere als Berufsheld fortzusetzen, und gerät an einige sehr zweifelhafte Leute, die man Gibichungen nennt. Diese schaffen es, Siegfried zu überreden, Brünnhilde den Ring wieder abzunehmen und ihre pferdegesichtige Schwester Gutrune zu heiraten. Brünnhilde ist natürlich stinksauer und verschwört sich gemeinsam mit Hagen (einem Gibichungen, der, man sollte es kaum glauben, gleichzeitig Alberichs Sohn ist) gegen Siegfried. Die beiden stecken also mittlerweile wortwörtlich unter einer Decke und beschließen, Siegfried zu töten und den Ring wieder an sich nehmen. Hagen tötet Siegfried, und im selben Augenblick ändert Brünnhilde ihre Meinung (so sind Frauen eben), schmeißt sich neben Siegfried auf den Scheiterhaufen, schnappt sich den Ring und wird im Feuer gebrutzelt. Während das alles geschieht, tritt der Rhein zufällig über die Ufer und überflutet Deutschland, wodurch die Rheintöchter Brünnhilde den Ring vom verkohlten Finger abziehen und Hagen gleichzeitig ertränken können. Unterdessen hat die Burg der Götter (durch die der ganze Schlamassel letztendlich verursacht wurde) Feuer gefangen und brennt bis auf die Grundmauern nieder. Die Götter unterlassen es dummerweise, das in Flammen aufgehende Walhalla zu verlassen, und vor einen verkohlten Himmel und einer überfluteten Erde fällt der Vorhang, anders ausgedrückt: ein typisches Opern-Happy-End. Jedenfalls hielt es Wagner dafür …


   


  Als Malcolm die Zusammenfassung der Nibelungensage schließlich zu Ende gelesen hatte, waren bei ihm zwei Eindrücke haftengeblieben: Da war zum einen der Drache Fafner – der, anstatt wie jeder andere, sein Geld unter der Matratze zu verstecken, seine Matratze sozusagen unter dem Geld versteckt hatte – und zum anderen die Einsicht, daß die Menschheit stets die Götter bekommt, die sie verdient. Er schüttelte betrübt den Kopf und ließ sich zur Dorfkneipe transportieren.


  Bei einem großen Bier und einem Sandwich mit Hühnerfleisch ging er die ganze Geschichte noch einmal in Gedanken durch. Der Mangel an Logik und die vielen Ungereimtheiten, von denen die Sage durchsetzt war, ließen ihn an ihrem Wahrheitsgehalt nicht im geringsten zweifeln, sondern überzeugten ihn schließlich sogar vom Gegenteil; denn genauso stellte sich für ihn das Leben dar. Auf einen Bierdeckel schrieb er die Namen sämtlicher Götter und Ungeheuer, die auf der Suche nach ihm sein mochten, und wandte seine Aufmerksamkeit dringenderen Angelegenheiten zu.


  Zunächst einmal mußte er das Gold der Nibelungen in Bargeld verwandeln. Er entschied sich für den direkten Weg und ließ sich in die Bond Street transportieren, wo er ein alteingesessenes Juweliergeschäft entdeckte. Dann nahm er ein ernstes und seriöses Äußeres an und näherte sich dem Verkaufstresen mit zwei Kelchen, die er sich aus dem am heutigen Morgen materialisierten Gold aufs Geratewohl herausgefischt hatte.


  Der Juwelier musterte die beiden Goldkelche schweigend, dann kippte er einen schräg zur Seite, um die absonderliche Schrift am Rand zu begutachten und sagte: »Das ist merkwürdig, die Dinger stehen nicht auf der Liste.«


  »Auf welcher Liste?«


  »Auf der Liste gestohlener Wertgegenstände aus Gold und Silber, die wir monatlich von der Polizei zugeschickt bekommen. Oder haben Sie die Dinger erst kürzlich mitgehen lassen?«


  »Ich habe die Kelche nicht gestohlen, sie gehören mir«, widersprach Malcolm wahrheitsgemäß.


  »Das kannst du dem Inspektor erzählen, Freundchen«, sagte der Juwelier, und während er zum Telefonhörer griff und eine Nummer wählte, versperrte bereits ein bulliger Verkäufer die Eingangstür. »Ihr Leute lernt einfach nichts dazu. Du kommst hier reingeschneit, erwartest von mir, für das Gold fünf Riesen zu kriegen und …«


  »Soviel?«


  »Das ist jedenfalls der Wert des Metalls. Außerdem muß man zweitausend Pfund für die Qualität der Arbeit dazurechnen, wenn es Originale sind. Ich schätze, der rechtmäßige Besitzer wird sich freuen, sie wiederzubekommen.«


  »Ach, das hat schon alles seine Richtigkeit, aber Sie können die Dinger gern behalten«, sagte Malcolm und verschwand.
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  3. KAPITEL


   


  Als Malcolm wieder zu Hause in Nether Stowey war, setzte er sich einen Kessel mit Teewasser auf und suchte nach einer Möglichkeit, wie man mit dem Schatz der Nibelungen die Weltherrschaft erlangen konnte. Zunächst müßte er mit einem skrupellosen Goldhändler in Kontakt treten, was nicht allzu schwierig sein dürfte – dazu bräuchte er lediglich den Tarnhelm im Reisemodus darum bitten, ihn in das Haus eines solchen Händlers zu bringen, und schon wäre er da und könnte ihm angemessene Goldmengen verkaufen, ohne irgendwelche Fragen gestellt zu bekommen. Mit dem daraus erzielten Erlös konnte er Geschäftsanteile kaufen – viele Beteiligungen an vielen Großfirmen –, dann noch mehr Gold verkaufen und noch mehr Geschäftsanteile erwerben. Früher oder später würde er den Goldmarkt überfluten, was zwar bedauerlich wäre, aber bis dahin sollte er genügend Firmenbeteiligungen besitzen, ohne ausschließlich vom Gold abhängig zu sein. Nach etwa einem Jahrzehnt, in dem er so viele Anteile gekauft hatte, wie er konnte, dürfte er in der Lage sein, allmählich Kontrolle über die größten multinationalen Konzerne zu erlangen. Durch diese Konzerne (und durch massive Korruption) könnte er immer mehr Einfluß auf die Regierungen der Länder der freien Welt gewinnen.


  Mit der freien Welt in der Tasche bräuchte er gegenüber totalitären Staaten nur noch eine besonnene Entspannungspolitik zu betreiben, und zwar mit dem einzigen Ziel, diese Länder irgendwann unterwandern zu können. Durch eine Kombination aus Bestechung, ökonomischem Druck und, falls notwendig, militärischer Gewalt dürfte er in fünfunddreißig Jahren unbemerkt, aber um so wirkungsvoller die Alleinherrschaft über die Welt erlangt und sich wahrscheinlich gleichzeitig hundert Magengeschwüre zugezogen haben. Alles hörte sich rundum schrecklich und überhaupt nicht lustig an, und Malcolm wollte da nicht mitmachen. In gewisser Weise fühlte er sich erleichtert. Das, was er sich unter Weltherrschaft vorgestellt hatte, als das Thema zum erstenmal von Ingolf erwähnt worden war, wäre sowohl mit Pflichten als auch mit Rechten verbunden gewesen. So, wie er die Dinge sah, konnte er den Ring genausogut einfach wegwerfen – und zwar zurück in den Rhein, falls die Rheintöchter nicht schon längst an verschmutzten Abwässern gestorben waren –, den Tarnhelm zu seinem eigenen Vergnügen behalten und sich einen Job als Expreßbote suchen …


  »Idiot!« sagte eine Stimme.


  Erschrocken blickte sich Malcolm nach allen Seiten um, aber niemand war zu sehen … dann erinnerte er sich endlich. Die Stimme gehörte zu einer verschmutzten Taube, die auf dem Fenstersims hockte.


  »Was ist denn los?« fragte er.


  »Du bist ein Idiot, Malcolm Fisher!« wiederholte die Taube. »Mach das Fenster auf und laß mich rein!«


  Obwohl er es allmählich satt hatte, von dummen Tieren beleidigt und gegängelt zu werden, folgte Malcolm der Aufforderung.


  »Tut mir leid, ich bin vielleicht etwas direkt gewesen«, entschuldigte sich die Taube, »aber ich mußte dir das einfach mal sagen. Wie du siehst, bin ich ein Vogel, wie der Vogel, der Siegfried die ganzen Jahre über beraten hat.«


  »Das bist du nicht«, widersprach Malcolm. »Du bist eine Taube.«


  »Richtig. Ich bin eine Ringeltaube. Und wir kümmern uns darum, daß alles im Lot bleibt.«


  Das sollte vermutlich logisch klingen. Zumindest ergab es genausoviel Sinn wie alles andere, was Malcolm während der letzten Zeit gehört hatte. »Und warum bin ich ein Idiot?« fragte er. »Was habe ich denn getan?«


  »Du verstehst einfach nicht, was der Ring bedeutet«, nuschelte die Taube, den Schnabel voll mit Krümeln von Malcolms Tisch. »Ich meine, du hast die Geschichte erzählt bekommen, hast das Buch gelesen und …«


  »Und wann kann ich den Film sehen?« warf Malcolm vorwitzig ein.


  »… und dieser Ring ist kein Spielzeug«, fuhr die Taube mit ernster Stimme fort. »Bevor du mich jetzt fragst, woher ich das alles weiß: Es liegt einfach daran, daß ich ein Vogel bin.«


  »Ach, ist das wirklich so?«


  »Ja, weil ich ein Vogel bin«, wiederholte die Taube, wobei sie sich mit dem Schnabel die zerzausten Federn putzte. »Weißt du, der Ring verleiht einem nicht nur unermeßlichen Reichtum, sondern kann noch ganz andere Dinge, von denen man gar nicht erst zu träumen wagt. Diese Krümel hier sind übrigens sehr gut – ich bin nämlich zur Zeit auf dem Gesundheitstrip. Hast du heute schon die Nachrichten gehört?«


  Malcolm blickte auf die Uhr; es war schon fünf Uhr, und er beugte sich vor, um das Radio einzuschalten. Aber noch bevor er den Knopf berührte, war die Stimme der Ansagerin bereits laut und deutlich zu verstehen.


  »Das ist ja praktisch«, freute er sich.


  »Eine Riesenerfindung«, erklärte die Taube. »Natürlich funktioniert das nur nach dem Selektionsverfahren. Das heißt, man kann den Sender nur hören, wenn man sich bewußt für ihn entscheidet. Ansonsten würde man bei dem ganzen Gequassel im Äther, das womöglich in über hundert verschiedenen Landessprachen übertragen wird, binnen weniger Minuten verrückt werden. Das funktioniert übrigens auch beim Telefonieren.«


  »Jetzt erzähl mir bloß nicht, daß ihr Vögel das auch könnt«, staunte Malcolm, der gerade eine verblüffende Entdeckung gemacht hatte: Die Taube sprach nämlich gar nicht. Trotzdem konnte Malcolm sie klar und deutlich verstehen. Obwohl der Vogel den Schnabel nicht öffnete, war es genauso, als höre man eine Stimme oder führe mit jemandem ein Gespräch, der einem den Rücken zugewandt hat – selbst der schwache mittelenglische Akzent der Taube blieb erhalten.


  »Und du kannst alles, was wir können, Malcolm, und das genausogut oder sogar noch besser. Zum Beispiel kannst du Gedanken lesen, wie du es ja gerade tust – natürlich auch nur auf selektive Weise. Aber in deinem Fall kannst du sie, wenn du willst, auch überdecken und einfach nichts hören. Das können wir nicht.«


  Ein deutlich erkennbarer Vorteil dieser sprachlosen Unterhaltung war, daß der komplette Inhalt einer solchen Konversation, die etliche Sekunden oder Minuten gedauert hätte, Malcolm in null Komma nichts durch den Kopf schoß. Um es an einem Beispiel zu veranschaulichen: Ein Schauspieler, der den gesamten Text des Rings des Nibelungen durch Gedankenübertragung vortrüge, bräuchte das Publikum nur weniger als drei Minuten lang zu langweilen. Als Malcolm dieser Vorstellung aufgeschlossen gegenüberstand, stellte er fest, daß er die Gedanken der Taube selbst dann hören konnte, wenn sie diese gar nicht weitergeben wollte.


  »Du mich auch«, sagte oder dachte er wütend.


  »Oh, tut mir leid, ich habe ganz vergessen, daß du alles mithören kannst«, entschuldigte sich die Taube. »Ich nehme an, daß wir Vögel uns trotz unserer beträchtlichen Intelligenz deshalb auch nie sehr weit entwickelt haben. Wir müssen unsere ganze Zeit und Energie damit verschwenden, stets darauf zu achten, was wir denken, und deshalb kommen wir nie dazu, unseren Verstand für etwas Sinnvolles einzusetzen. Ihr Menschen müßt nur darauf achten, was ihr sagt. Ihr habt eben Glück gehabt.«


  »Was habe ich eben getan?«


  »Radio gehört.«


  »Ach ja.«


  Dieser Gedankenaustausch hatte insgesamt genau die Zeit zwischen dem zweiten und dem dritten Piepton des Zeitzeichens gedauert. Malcolm, dessen Verstand sich bereits daran gewöhnt hatte, schneller als üblich zu arbeiten, empfand das Warten auf die nächsten Pieptöne, zwischen denen jeweils eine unendlich lange Sekunde absoluter Stille lag, als unerträglich langweilig. Als die Nachrichtensprecherin endlich zu reden begann, klangen ihre Worte zunächst fast unverständlich, wie eine Tonbandaufnahme mit immer langsamer werdender Geschwindigkeit.


  Die Sprecherin schien ziemlich mitgenommen, da ihre schöne BBC-Stimme leicht angespannt klang, als sie einen ganzen Katalog natürlicher und durch Menschen hervorgerufener Katastrophen vorlas, von denen der Planet am heutigen Tag seit etwa ein Uhr morgens heimgesucht worden war.


  »Das war, als du den Riesen totgefahren hast«, sagte die Taube.


  Überall in Nord- und Südamerika hatte es Erdbeben gegeben, in Italien war ein Vulkan ausgebrochen, und über Nordafrika war der größte Heuschreckenschwarm aller Zeiten hergefallen. Sieben Regierungen waren gewaltsam gestürzt worden, die schwierigen Friedensverhandlungen im Mittleren Osten waren endgültig gescheitert, die Vereinigten Staaten hatten die diplomatischen Beziehungen zu China abgebrochen, und England hatte das erste Testspiel der neuen Kricketsaison knapp verloren.


  »Oje, das klingt ja alles ganz furchtbar!« stöhnte Malcolm laut auf.


  »Pst! Hör lieber weiter zu«, ermahnte ihn die Taube.


  Wie die Ansagerin weiter ausführte (wobei ihre Stimme eindeutig zitterte), sei bei allen diesen Katastrophen, die sich überall auf der Welt zugetragen hatten, nicht ein einziger Mensch getötet oder ernsthaft verletzt worden, obwohl unschätzbarer Sachschaden entstanden sei. Außerdem habe der Pandabär Za-Za im Londoner Zoo …


  Malcolm verbannte die Stimme aus seinen Gedanken. »Was geht da eigentlich vor?«


  Die Taube schwieg und schien gerade eine geistige Mattscheibe zu haben.


  »Ist das etwa meine Schuld?« wollte Malcolm wissen. »Habe ich das etwa alles zu verantworten?«


  »Nein, ganz so ist es nicht. Ich würde fast sagen, daß es eher so etwas wie eine Art Preis für deine Integrität ist.«


  »Meine was?«


  »Integrität. Paß auf, weil Alberich den Ring mit einem Fluch belegt hat, verursacht er nun einmal Zerstörung. Jeden Tag, an dem der Fluch fortbesteht, übt der Ring seine Macht über die ganze Welt aus, und wenn diese Macht nicht bewußt auf positive und konstruktive Dinge gerichtet ist, was sowieso praktisch unmöglich ist, demoliert er sozusagen überall herum und zerstört und vernichtet dabei alles mögliche.«


  »Was denn genau?«


  »Die Erdkruste zum Beispiel. Regierungen. Es gibt nichts, was von ihm unangetastet bleibt. Was glaubst du, warum es auf der Erde während der letzten tausend Jahre so schrecklich zugegangen ist? Ingolf ist es völlig egal gewesen, was mit der Welt passiert, solange es ihm selbst nur gutging. Und als sich während des letzten Jahrhunderts sein Gesundheitszustand wegen ständiger Zahnschmerzen verschlechterte, unterstützte er den Ring aktiv durch schlechte Gedanken zu noch schlechteren Taten. Deshalb alle die Kriege, Übergriffe, Invasionen und dergleichen.«


  Malcolm schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber … aber was ist dann mit den Göttern? Ich meine, bislang habe ich nur herausgefunden, daß es sie tatsächlich gibt. Aber was tun die eigentlich?«


  »Meistens das, worauf sie gerade Lust haben. Wotan – der übrigens der einzige ist, der wirklich zählt – ist allmächtig … nun ja, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Nur mit dem Ring kann er nicht mithalten, weil der weit mächtiger ist als er selbst. Wie du siehst, kann niemand den Ring beherrschen oder ihn dazu bringen, das zu tun, was man von ihm will. Und das ist auch der springende Punkt …«


  Die Gedanken der Taube verblaßten. Offenbar war ihr irgend etwas eingefallen, das sie nicht einmal in Gedanken und erst recht nicht in Worte fassen konnte. Schließlich riß sie sich aber zusammen und fuhr fort: »Es ist natürlich selbstredend, daß der Ring sehr temperamentvoll wird, wenn er den Besitzer wechselt. Niemand läßt sich gern töten, und selbstverständlich haben alle die negativen Gedanken, die Ingolf gestern nacht kurz vor seinem Tod durch den Kopf gegangen sind, zur Verschlechterung der Lage beigetragen. Wie du siehst, geben negative Gedanken dem Ring neue Nahrung. Deshalb auch die Erdbeben.«


  Erneut verloren sich die Gedanken der Taube. Sie spazierte auf dem Tisch herum, pickte nach einem Kugelschreiber und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  »Aber niemand wurde bei diesen Katastrophen getötet!« staunte sie. »Das ist merkwürdig, findest du nicht? Hast du dir den Ring sofort angesteckt?«


  »Ja.«


  »Ich weiß zwar nicht, ob das überhaupt möglich ist, aber vielleicht hast du den Ring auf die eine oder andere Weise doch beherrschen können und ihn zumindest dazu gebracht, niemanden zu töten. Wie das allerdings vonstatten gegangen sein soll, das weiß nur Gott. Ich meine, selbst Siegfried bekam ihn nicht unter Kontrolle, und er war weit …«


  »Ich weiß schon«, unterbrach Malcolm die Taube. »So was kriege ich von allen Seiten schon seit Jahren zu hören.«


  »Jedenfalls konnte er den Fluch nicht aufheben, obwohl er wahrscheinlich der einzige war, der die Fähigkeit dazu besessen hätte – schließlich war er Wotans Enkel, stand aber nicht mehr unter dessen Einfluß. Vielleicht hat der Fluch ja auch gar nichts damit … Egal, jedenfalls konnte selbst er gegen den Ring nichts ausrichten, und du brauchst dich ja nur mal im Spiegel anzusehen …«


  »Um diese ganze Fluchgeschichte zu beenden und die Erde davor zu schützen, bräuchte ich der Sage nach den Ring doch nur in den Rhein zurückwerfen. Das war doch der Rhein, oder?«


  Die Taube schlug mit den Flügeln und flog durchs Zimmer, um ihre Gefühle abzureagieren, was allerdings nicht klappte.


  »Idiot!« schrie sie. »Du hast nicht ein Wort meiner Gedanken oder Worte verstanden! Das ist ja wohl das wenigste, was man erwarten kann.«


  »Aber im Buch stand doch drin, daß das Wasser im Rhein Alberichs Fluch hinwegspülen wird.«


  »Welch originelle Ausdrucksart du hast! Menschenskind, du hast einfach nichts von dem kapiert, was ich dir die ganze Zeit klarzumachen versuche! Der Fluch hat nichts damit zu tun. In Wirklichkeit … Tut mir leid.« Die Taube flatterte vom Tisch auf und hockte sich versöhnlich auf Malcolms Kopf. »Ich habe vergessen, daß du nicht daran gewöhnt bist, Gedanken zu lesen. Mir ist nur gerade eingefallen, daß der Fluch nichts damit zu tun hat. Schließlich handelt es sich nur um einen Fluch, der dem Besitzer des Rings Tod und Verderben bringt, das ist alles. Aber der Ring besaß schon Macht, bevor er von Alberich mit einem Fluch belegt wurde. Falls du den Ring in den Rhein wirfst …«


  »Hörst du bitte auf damit, mir auf dem Kopf herumzuhacken?«


  »Entschuldigung. Das mach ich leider instinktiv. Wir Vögel leiden schrecklich unter unseren Instinkten. Aber wo war ich eben stehengeblieben? Also, falls du den Ring in den Rhein wirfst, ist das noch lange keine Garantie dafür, daß die Rheintöchter dessen schlechten Angewohnheiten besser im Griff haben als einst Ingolf. Und selbst wenn sie es könnten und wollten, kann man von ihnen nicht erwarten, den Ring vor den vielen bösen Buben angemessen zu bewachen – vor Wotan, Alberich und den anderen. Ganz zu schweigen von den neuen Kandidaten. Die Rheintöchter haben keine Macht, mußt du wissen, und stellen allenfalls eine Alternative dar.«


  »Welche Alternative?«


  »Denk doch mal nach!« Die Taube lachte gurrend. »Im Mittelalter schien es natürlich unbegreiflich, daß jemand unbegrenzten Reichtum einem Techtelmechtel mit einer der hübschen Rheintöchter vorzöge – um nichts anderes drehte es sich doch bei diesem ganzen Gerede vom Abschwören von der Liebe und so weiter –, aber das ist mittlerweile tausend Jahre her. Was konnte man sich vor tausend Jahren schon groß kaufen, dessen Besitz sich lohnte? Das Nonplusultra aller Konsumgüter war ein Ruderboot oder ein Schlapphut aus Ziegenfell, und unter dem idealen Eigenheim verstand man eine feuchte Blockhütte ohne Rauchabzug. Heutzutage ist das alles anders. Heutzutage müßte man den meisten Leuten gar nicht erst die ganze Welt anzubieten, damit sie der Liebe abschwören, eine neue Waschmaschine tät’s auch schon. Nein, wenn du den Ring in den Rhein wirfst, machst du alles nur noch schlimmer.«


  »Aber Wagner sagt …«


  »Vergiß doch diesen blöden Wagner! Hier geht es um reales Leben.«


  »Von wem hat er eigentlich diese ganze Geschichte gehört?«


  »Ein kleiner Vogel hat sie ihm erzählt.«


  Malcolm saß für eine Weile schweigend da, während die Taube sein Tagebuch zu essen versuchte.


  »Das ist ja furchtbar!« stöhnte er schließlich laut auf. »Also bin ich von nun an für jede Katastrophe, die sich auf der Welt ereignet, persönlich verantwortlich. Dabei habe ich immer gedacht, daß mir nur meine Mutter für alles die Schuld in die Schuhe schiebt.«


  »Nicht unbedingt«, beruhigte ihn die Taube. »Vielleicht – und ich sage vielleicht – kannst du dafür sorgen, daß alle diese schrecklichen Dinge nicht mehr passieren. Ich weiß zwar auch nicht wie, aber immerhin hast du heute eine Menge Menschen vor dem Tod bewahrt.«


  »Wirklich?«


  »Sicher. Wenn du es nicht getan hast, wer soll es dann gewesen sein? Laß es mich so ausdrücken …« Die Taube vergrub den Schnabel in den Federn und dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. »Grundsätzlich betrachtet, willst du niemanden wirklich töten, stimmt’s?«


  »Natürlich nicht!« empörte sich Malcolm.


  »Wenn du von Katastrophen in anderen Ländern hörst, ist dir aber deswegen noch lange nicht gleich der ganze Tag verdorben, oder? Du denkst zwar, Pech gehabt, diese armen Teufel, aber deshalb brichst du trotzdem nicht gleich in Tränen aus, richtig?«


  »Das stimmt allerdings.«


  »Wohingegen dich eine Tragödie im eigenen Land weit mehr treffen würde, wie?«


  »Ja.«


  »Weißt du, diese ganzen Katastrophen haben sich in anderen Ländern zugetragen. Die einzige inländische Katastrophe war, daß England ein Kricketspiel verloren hat, und so, wie die Dinge heute stehen, wäre das wahrscheinlich sowieso passiert. Ich erinnere mich daran, als ich neunzehnhundertsechsundfünfzig auf dem Spielfeld in Edgbaston nach Würmern pickte …«


  »Schweif nicht ab!« unterbrach Malcolm die Taube gereizt.


  »So, wie ich es sehe, wird der Ring von deinem Willen geleitet«, fuhr die Taube fort, wobei sie einen Käsekrümel aufpickte, den sie zuvor übersehen hatte. »Eine gewisse Anzahl spontaner Reaktionen muß geschehen, wenn der Ring den Besitzer wechselt. Das ist wie bei einem Vulkan: Die Kräfte und Urgewalten müssen irgendwo heraus. Aber durch deinen Willen ist Großbritannien verschont geblieben …«


  »Würde es dir etwas ausmachen, das Wort Wille nicht zu benutzen? Das hört sich an wie mein letzter Wille.«


  »Also gut, dann hast du eben Großbritannien beschützt, weil es dir mehr am Herzen liegt als andere Länder. Natürlich alles nur unterbewußt. Und du hast dich dagegen gewehrt, daß der Ring jemanden tötet, weil du es instinktiv ablehnst, daß Menschen getötet werden. Wenn man sich das einmal durch den Kopf gehen läßt, ist es schon recht bemerkenswert. Hast du vielleicht noch irgendwo etwas von dem Käse herumliegen?«


  Malcolm war sehr betroffen. »Du meinst, ich bestimme, was auf der Welt geschieht?«


  »Ja. Allerdings nicht ganz so, wie du dir das vorstellst. Der Ring wird von deinem Bewußtsein zwar keine Befehle annehmen, aber du kannst ihn davon abhalten, die Welt zu zerstören, wenn du genügend Willensstärke hast.«


  »Aber das gibt’s doch gar nicht!«


  »Ich stimme dir ja zu, daß das merkwürdig klingt, zumal weder Wotan noch Fafner das hingekriegt haben. Selbst Siegfried nicht, und er war weit …«


  »Siegfried war ein Vollidiot. Oder hat Wagner sich da auch vertan?« warf Malcolm ein.


  »Ja, und ob. Siegfried war kein Idiot, bei weitem nicht. Er wußte nur nicht, was da vor sich ging. Aber dir ging es ja auch nicht anders.« Die Taube schwieg wieder.


  »Wie kommt es, daß ich deine Gedanken manchmal nicht lesen kann?« fragte Malcolm. »Das ist jetzt schon zwei-, dreimal passiert.«


  »Ich denke nicht soviel, sondern halte eher so etwas wie einen Gedankenaustausch ab.«


  »Mit wem?«


  »Woher soll ich das wissen?« zischte die Taube plötzlich schlechtgelaunt. »Mit Erda, habe ich immer angenommen. Mach schon, versuch’s doch auch mal.«


  Malcolm versuchte es und schloß die ganze Welt in seine Gedanken mit ein. Als er nur äußerst schrecklichen Lärm wahrnahm, schaltete er ab. »Nichts, ich höre nur eine Menge Stimmen.«


  »Oje, so ist das also!« staunte die Taube, und Malcolm las Unwohlsein und sogar Ehrfurcht in ihren Gedanken. »Jetzt verstehe ich.«


  »Du denkst gerade, ich bin’s, mit dem du Zwiesprache hältst, richtig?« Malcolm war derart erstaunt, daß er sich unbeabsichtigt in einen Stein verwandelte.


  »Es sieht ganz so aus«, antwortete die Taube und fügte ehrfürchtig hinzu: »Mein Herr und Gebieter.«


  »Nun mach schon!« forderte er die Taube auf. »Du und meine unsterbliche Seele führen offenbar gerade ein munteres Zwiegespräch. Nimm auf mich keine Rücksicht.«


  »Das muß aber sehr enttäuschend für dich sein, nicht daran teilnehmen zu können, zumal der Kontakt wirklich sehr gut ist. Wenn du es hören könntest, gefiele es dir sogar.«


  »Was hat sie denn als letztes gesagt?«


  »Nun, sie hat unterstellt, daß du zwar weder gescheit noch edelmütig, furchtlos, mutig, listig oder sonst was in dieser Richtung bist …«


  »Das hört sich ganz nach mir an«, warf Malcolm ein.


  »… aber wahrscheinlich der einzig nette Mensch in der Geschichte, der Pech und Elend anerkennt.«


  »Nett?«


  »Einfach nur nett.«


  »Hältst du mich wirklich für nett?« fragte Malcolm errötend.


  »Wo ich herkomme, ist das nicht unbedingt ein Kompliment. Außerdem habe ich das nicht gesagt, sondern du selbst. Du bist nur nicht in der Lage gewesen, dich selbst denken zu hören. Wenn man allerdings darunter versteht, daß du anständig und harmlos bist und keiner Fliege etwas zuleide tun kannst, ja, dann bist du wahrscheinlich nett. Die anderen Besitzer des Rings sind auf die ein oder andere Weise echte Scheißkerle gewesen.«


  »Selbst Siegfried?«


  »Siegfried war sehr leicht erregbar. Wenn sein Haferbrei nicht richtig schmeckte, warf er die Schale einfach quer durch den Saal.«


  Malcolm rieb sich die Augen. »Und allein meine Nettigkeit soll die Welt retten? Stimmt das wirklich?«


  »Schon möglich, aber wer weiß? Du mußt dir nur immer wieder einreden: Ich will nicht, daß heute irgend jemandem auf der Welt was zustößt. Dann werden wir ja sehen, ob sich dadurch was ändert.« Die Taube drehte den Kopf nach hinten und blickte zur Sonne, deren Licht allmählich schwächer wurde. »Es wird Zeit, daß ich mich auf den Weg mache. Da draußen liegt ein schönes Rapsfeld, bei dem ich auf meinem Nachhauseweg noch vorbeischauen möchte. Die haben da einen von diesen Apparaten drauf, die alle zehn Minuten einen Schreckschuß abgeben, aber wen kratzt das schon? Mir gefällt die Gegend hier. Ich wollte mich schon immer irgendwo an der Küste zur Ruhe setzen.«


  »Und das war alles? Ich brauche mir lediglich nette Gedanken machen?«


  »Probier’s einfach. Wenn’s nicht funktioniert, versuch etwas anderes. Du machst das schon. Es war mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben. Aber paß noch eine Weile auf die Götter und die Völsungen auf, die sind bestimmt hinter dir her.«


  »Können die auch Gedanken lesen?«


  »Nein, aber Wotan hat zwei sehr gescheite Raben, obwohl ich nicht glaube, daß sie dich so leicht finden. Der Tarnhelm verhüllt auch deine Gedanken, außer auf kurze Distanz, und die Welt ist groß. Mit dem Tarnhelm bist du im Vorteil. An deiner Stelle verhielte ich mich in Zukunft allerdings etwas unauffälliger. Er ist nicht gerade klug, wie jemand herumzulaufen, der schon seit tausend Jahren tot ist.«


  »Du meinst wie Theseus?«


  »Wer ist das? Nein, ich meine wie Siegfried oder, da wir gerade davon sprechen, wie Brünnhilde.« Die Taube schlug mit den Flügeln, sagte: »Danke für die Krümel«, und flog davon.


  Einen Augenblick lang verstand Malcolm nicht, wie die Taube das mit Siegfried gemeint hatte und erst recht nicht das mit dieser Brünnhilde – schließlich hatte er sich heute erst ein einziges Mal in eine Frau verwandelt.


  Dann stellte er sich vor den Spiegel und rief: »Schnell, erst Siegfried, danach Brünnhilde!«


  Nachdem erneut die Ebenbilder des schönsten Mannes und der schönsten Frau der Welt im Spiegel nacheinander erschienen waren, setzte er sich aufs Bett und begann aus unerfindlichem Grund zu weinen.
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  4. KAPITEL


   


  Vergöttert zu werden, kann richtig auf die Nerven gehen. Selbst der abgehärtetste und zynischste königliche Besucher einer entlegenen Insel ist völlig perplex, wenn er mitbekommt, daß die Insulaner sein eingerahmtes Foto verehren – aber zumindest hat er den Trost zu wissen, daß er in Wirklichkeit kein Gott ist. Malcolm hingegen fand keinen solchen Trost, als er mit der Tatsache konfrontiert wurde, daß sein Geist die Welt kontrollierte.


  Wenn das doch nur Mister Scanion wüßte! sagte er sich immer wieder. Mr. Scanion hatte redlich versucht, Malcolm auf der Schule Physik beizubringen, und falls seine damalige Einschätzung von Malcolms geistigen Fähigkeiten heute noch zutraf, dann steckte die Welt in großen Schwierigkeiten. Malcolm hatte seinerseits stets dazu geneigt, die Meinung seines Lehrers zu teilen; zumal die Beweislast stets für Mr. Scanions Urteil gesprochen hatte. Nichtsdestotrotz war es notwendig, das Beste aus dieser vertrackten Situation zu machen. Außer sich selbst hatte Malcolm nun wortwörtlich niemanden mehr, der ihm für alles die Schuld in die Schuhe schieben konnte, und die tägliche Morgenandacht im Radio schien direkt auf ihn gemünzt zu sein. Besonders eine Zeile, von der Malcolm meinte, sie etwas frei wiedergeben zu müssen:


  »Denn es gibt niemand anderen, der für uns kämpft, nur dich, unseren Gott!«


  Dennoch gaben ihm die Nachrichten aus aller Welt Grund für gedämpften Optimismus. Die Folgen der Katastrophen, von denen sein Amtsantritt begleitet worden war, und die sich daraus ergebenden Probleme lösten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit wie von selbst. Zum Beispiel hielten die Vereinten Nationen in New York eine Sondersitzung ab, und sämtliche Mitgliednationen sprachen sich einstimmig dafür aus, die in Not geratenen Opfer der Katastrophen mit Spenden in noch nie dagewesener Höhe zu unterstützen. Aus den verschiedenen Putschen und Revolutionen entstanden in Windeseile friedliche Demokratien, als sei dies von vornherein beabsichtigt gewesen. Die Friedensverhandlungen im Mittleren Osten wurden erneut aufgenommen, die USA und China spielten wieder miteinander Pingpong, und der Heuschreckenschwarm war von einer gewaltigen Schar Zugvögel verspeist worden. Zugegebenermaßen verlor England auch das zweite Testspiel, aber wie Malcolm wußte, konnte man von ihm schließlich keine Wunder verlangen. Die einzige Katastrophe, von der berichtet worden war, hatte sich in Form der Zerstörung eines kleinen unbewohnten Atolls mitten im Pazifischen Ozean abgespielt; aber selbst dieses Naturereignis hatte seine gute Seite, da die Bewohner des benachbarten Atolls sich schon immer darüber beschwert hatten, daß die andere Insel ein Schandfleck sei und ihnen den Anblick des Sonnenuntergangs verdorben habe.


  Es bedurfte keines auferstandenen Geistes und auch nicht des Besuchs eines prophetischen Vogels, um Malcolm zu erzählen, daß dies alles einzig und allein das Ergebnis seiner Nettigkeit gewesen war. Sämtliche unangenehmen, gehässigen oder zornigen Gedanken hatte er während des Großteils der letzten zwei Wochen rigoros aus dem Kopf verdrängt (die Anstrengung zeigte sich allmählich), was einen beispiellosen Auftrieb des Glücks der gesamten Menschheit zur Folge gehabt hatte.


  Und alles das bin ich gewesen, sann Malcolm leicht eingebildet nach.


  Allerdings war es ausgesprochen frustrierend, das alles für sich behalten zu müssen. Nie zuvor hatte Malcolm im Leben irgend etwas erreicht – lediglich mit neun Jahren den dritten Preis auf einer Blumenausstellung seines Heimatorts (insgesamt waren drei Kinder seiner Altersstufe angetreten), und der Wunsch, beglückwünscht zu werden, war sehr groß. Zum Beispiel hatte seine Schwester schon eine ganze Menge im Leben erreicht, aber noch nie einen Krieg beendet oder einen Heuschreckenschwarm beseitigt, doch dafür schien ihn der Ring von der übrigen Menschheit regelrecht abzukapseln. Obwohl er der Herr des Tarnhelms war, verließ er so gut wie nie das Haus. Zum einen Teil aus purer Faulheit, zum anderen aus Vorsicht; wenn er nämlich nett bleiben mußte und gegenüber nichts und niemandem böse Gedanken oder gar Groll hegen durfte, wäre es nicht ratsam für ihn gewesen, sich mit jemandem von seinen Bekannten oder Verwandten zu treffen. Außerdem hatte er ungeheuren Hunger. Alles Eßbare, das in seiner Wohnung herumgelegen hatte (einiges davon bereits beträchtlich lange), war längst von ihm vertilgt worden. Er hatte kein Geld mehr und sah nur geringe Chancen, wieder an Geld zu gelangen. Selbst wenn sein Arbeitsplatz noch existierte (und nach zwei Wochen unentschuldigten Fehlens schien das recht unwahrscheinlich), war ihm doch klar, daß er zum Wohle der Menschheit niemals wieder an ihn zurückkehren könnte. Man kann nicht als Büroangestellter bei einem Provinzauktionator arbeiten, ohne auf schlechte Gedanken zu kommen, von denen, angesichts seiner gegenwärtigen Lage, jeder einzelne eine komplette Großstadt vernichten konnte. Gegen die sich aufdrängende Alternative – Diebstahl mit Hilfe des Tarnhelms – erhob sich derselbe Einwand. Sollte er wirklich anfangen zu stehlen – wer könnte dann sagen, welche Konsequenzen ein solch unrechtmäßiges Verhalten möglicherweise haben würde?


  Er betrachtete das Problem von allen Seiten und verwandelte sich sogar in Aristoteles, weil er hoffte, auf diese Weise seinem Denkvermögen auf die Sprünge zu helfen. Während der vergangenen zwei Wochen war die Metamorphose praktisch seine einzige Tätigkeit gewesen und hatte ihn wenigsten einigermaßen unterhalten können. Schließlich hatte er schon immer wissen wollen, wie die verschiedenen Figuren der Geschichte und Literatur wirklich ausgesehen hatten, insbesondere die von Dichtern und Schriftstellern beschriebenen Mädchen. Er war sogar so weit gegangen, die Gestalten seiner mutmaßlichen Häscher anzunehmen – also Wotans, Alberichs und Loges –, um sie nötigenfalls sofort erkennen zu können, allerdings hatte er sich dabei fast zu Tode erschrocken.


  Aristoteles’ Äußeres schien Malcolm tatsächlich zu inspirieren, und er überlegte sich verschiedene Möglichkeiten, wie er das Gold in Geld verwandeln konnte, ohne sich selbst innerlich zu sehr engagieren zu müssen. Nachdem er die Idee verworfen hatte, eine Kleinanzeige in die Quantock Gazette zu setzen, fiel ihm ein wirklich akzeptabler Gedanke ein. Ausgerüstet mit einem großen Koffer, befahl er dem Tarnhelm, ihn in einen Tresorraum der Bank von England zu bringen, in dem möglichst viele gebrauchte Geldscheine aufbewahrt wurden. Nach seiner Ankunft füllte er den Koffer zunächst mit Zehn- und Zwanzigpfundscheinen und ließ dann so viel Gold materialisieren, bis es ungefähr dem Gegenwert des Geldes entsprach. Als er endlich damit fertig war, hatte er sich die Stirn fast wund gerieben, und fast der gesamte Tresorboden war nun mit erlesenen Kostbarkeiten bedeckt. Nachdem er sich samt Koffer entfernt hatte, versuchte er dasselbe in den entsprechenden Banken Frankreichs, Australiens, der USA und anderer führender Industrienationen (weil er es unfair gefunden hätte, wenn nur ein oder zwei Länder plötzlich von der Goldwährung abhängig geworden wären). Mit dem immensen Vermögen, das er sich auf diese Weise erworben hatte, eröffnete er eine Unmenge Bankkonten, natürlich allesamt unter verschiedenen Namen, was eine grauenerregende Angelegenheit voll von unvorhersehbaren Komplikationen war. Außerdem kaufte er sich das Haus, das er sich schon immer gewünscht hatte, ein großes und äußerst attraktives Herrenhaus in der Nähe von Taunton, das zufällig gerade zum Verkauf stand.


  Wie er es vorausgeahnt hatte, wurde von keinem der betroffenen Geldinstitute, mit denen er diese Goldtransaktionen vorgenommen hatte, das plötzliche Verschwinden riesiger Geldsummen oder das genauso unerwartete Auftauchen ungeheurer Goldmengen erwähnt. Etwa einen Tag lang schwankte der Goldpreis wie verrückt, dann stieg er erheblich höher als je zuvor. Neugierig erstattete Malcolm seinen bevorzugten Banken einen erneuten Besuch ab, natürlich unsichtbar und diesmal gleich mit zwei Koffern in den Händen. Sämtliches Gold war verschwunden, und es lag wieder eine Menge Banknoten bereit, zur Erleichterung des Transports ordentlich verpackt und gestapelt. In der Nationalbank von Australien war sogar an einem Regal ein Stück Karton angeheftet worden, auf dem stand: ›Sie sind uns jederzeit herzlich willkommen.‹


  Da er mittlerweile im Westen wie im Osten ein Multimillionär war, richtete Malcolm seine Aufmerksamkeit auf die Renovierung des neuen Hauses. Sehr wahrscheinlich würde er darin sehr viel Zeit verbringen müssen, und zwar allein, und da Geld keine Thema war, beschloß er, von allem nur das Beste zu nehmen. Natürlich konnte er es nicht riskieren, dort in seiner eigenen Gestalt aufzutreten – wie sollte es sich ein Malcolm Fisher leisten können, Combe Hall zu kaufen? –, und deshalb entwarf er für sich einen neuen Typ, der ihn von nun an in seinem Leben begleiten sollte. Dabei beging er einen folgenschweren Fehler; als ihm klar wurde, was er damit angerichtet hatte, war es allerdings bereits zu spät.


  Dabei hatte er diesen ganzen Ärger nur seiner eigenen Nachlässigkeit zu verdanken. Er war von der Aussicht, demnächst Combe Hall zu besitzen, derart begeistert gewesen, daß er das für den Verkauf zuständige Maklerbüro vor lauter Aufregung in seiner eigenen Gestalt aufgesucht hatte. Man führte ihn an jenem Tag in einen Büroraum, bat ihn, dort zu warten, und versicherte ihm, der Seniorchef komme gleich. Als sich die Tür für diesen Gentleman bereits öffnete, erhaschte Malcolm einen Blick von seinem eigenen, echten Gesicht im Spiegel und erkannte sofort seinen Fehler. Er befahl dem Tarnhelm, ihn in jemand anderen zu verwandeln, hatte aber keine Zeit mehr anzugeben, in wen. Zu seinem Entsetzen sah er, daß das Gesicht im Spiegel dem ihm bereits vertrauten schönsten Mann der Welt gehörte; aber der Makler hatte ihn mittlerweile gesehen, folglich war es zu spät, sich in eine etwas unauffälligere Person zurückzuverwandeln. Er steckte wieder einmal tief in der Patsche, wie es ihm seine Mutter schon immer prophezeit hatte.


  Demgemäß war Malcolm dazu verdammt, sein neues Leben mit dem Gesicht und Körper von Siegfried dem Drachentöter, auch bekannt als der schönste Mann der Welt, zu beginnen. Notgedrungen erinnerte er sich an die Warnung der Taube, aber dazu war es nun zu spät. Malcolm hatte grundsätzlich zwar nichts dagegen, der schönste Mann aller Zeiten zu sein, aber schon der Anblick von Raben (oder Krähen und schwarzen Vögeln überhaupt; schließlich war er kein Ornithologe) versetzte ihn in Angst und Schrecken.


  Unterdessen gestaltete er seine Rolle weiter aus, und durch Verschlagenheit und Findigkeit, wie er sie sich in einem solchen Ausmaß selbst gar nicht zugetraut hätte, gelangte er an die notwendigen Dokumente und Unterlagen. Um seinem neuen Ich eine Geschichte zu geben (Multimillionäre tauchen nicht so einfach aus dem Nichts auf), mußte er sich mit Hilfe des Tarnhelms zu nachtschlafender Zeit in die Computerräume fast jeder zweiten Behörde des Landes einschleichen, und da er über die moderne Technik des zwanzigsten Jahrhunderts so gut wie nichts wußte, löschte er versehentlich die komplette Lebensgeschichte einiger hundert Familien, bevor er das gewünschte Ergebnis erzielte. Schließlich hatte er aber alles beisammen, was er brauchte, um Herr Manfred Finger aus Düsseldorf zu sein; diesen Namen hatte er sich nämlich für seine neue Identität ausgesucht. Die Entscheidung, sich einen deutschen Namen zuzulegen, hatte sich allerdings ebenso unbeabsichtigt ergeben wie die törichte Verwandlung zum Siegfried; er hatte sich lediglich gewünscht, irgendein Ausländer zu sein (zumal man in Somerset davon ausgeht, daß alle Ausländer verrückt sind, und exzentrisches oder ungewöhnliches Verhalten von Fremden demnach einkalkuliert ist), und sich aufs Geratewohl ein Land ausgesucht. Daß er auf Deutschland verfallen war, ließ sich entweder wiederum seiner Nachlässigkeit zuschreiben, oder der Ring versuchte, sich von seinem Herrn abzuwenden, weil er von ihm gezwungen wurde, nur Gutes in der Welt zu tun. Malcolm war sich zwar nicht sicher, neigte aber zur ersten Erklärung, weil diese mehr seinem Naturell entsprach.


  Schon bald war Herr Finger den Einwohnern der Ortschaft Combe bekannt, die natürlich erpicht darauf waren, mehr über ihren neuen Nachbarn zu erfahren. Wie es der einheimische Brauch verlangte, war auch schon bald darauf ein neuer Kosename für den neuen Gutsherren gefunden. Die verschiedenen Mitglieder der Familie Booth, in deren Besitz sich das Herrenhaus seit Beginn der Tudorzeit befunden hatte, waren allesamt unter einer Vielzahl liebevoller Beinamen bekannt geworden – wie ›Jack der Bekloppte‹ oder ›George der Suffkopf‹. Die Malcolm gewidmete Umschreibung lautete ›Manfred der stinkreiche Ausländerarsch‹. Solche Vertrautheit setzte allerdings noch lange nicht voraus, daß er von allen akzeptiert wurde. Obwohl allgemein eingeräumt wurde, daß Herr Finger nach außen hin recht freundlich und keinesfalls schlimmer als der letzte Vertreter der Booth-Sippe war (Sir William oder ›Dumpfbacke Billy‹), hieß es doch hinter vorgehaltener Hand, mit ihm sei irgend etwas falsch. Man war sich einig, daß er irgendein Krimineller sein mußte; ob er allerdings ein Waffenschieber oder ein Drogenhändler war, konnten die Weisen von Combe nicht mit Bestimmtheit sagen. Absolute Einstimmigkeit herrschte indes bezüglich der Überzeugung, daß er seine Frau ermordet haben mußte; schließlich war sie noch nie im Dorf gesehen worden …


   


  »Und so was nennst du pünktlich?« schimpfte Wotan.


  Müde und mit ölverschmierten Händen stieg Loge vom Motorrad und setzte den Helm ab. »Tut mir leid. Das Ding hat wieder mal schlappgemacht. Direkt hinter Wuppertal. Zündkerzen.«


  Wotan schüttelte betrübt den Kopf. Zugegebenermaßen hatten die unsterblichen Götter erst auf seinen Befehl hin ihre achtbeinigen Pferde und die von geflügelten Katzen gezogenen Streitwagen gegen Transportmittel eingetauscht, die für das zwanzigste Jahrhundert geeigneter waren, aber er erwartete von seinen Untergebenen, sowohl pünktlich zu sein als auch anständig zu erscheinen. Sauberkeit, so betonte er immer wieder gern, komme gleich nach Gottesfürchtigkeit.


  »Nun gut, wenigstens bist du jetzt da. Und was hast du daraus gemacht?« fragte Wotan mit einer ausladenden Handbewegung.


  Loge sah sich nach allen Seiten um, aber außer Kornfeldern war nichts zu sehen.


  »Tolle Leistung«, grummelte Wotan. »Wir sind ja heute morgen mal wieder ungewöhnlich ausgeschlafen, wie? Und du findest nichts an dem Getreide auf diesen Kornfeldern ungewöhnlich?«


  Loge kratzte sich am Kopf und schmierte sich dabei Öl ins Haar. »Ich weiß nicht, aber für mich sieht hier alles ganz normal aus.«


  »Normal, wenn August wäre?«


  »Genau.«


  »Aber wir haben Juni!«


  Loge, der eine ganze Stunde damit verbracht hatte, sich neben einer vielbefahrenen Autobahn mit der Maschine seines Motorrads abzumühen, wußte die Bedeutung dieser Bemerkung nicht gleich einzuordnen, dann aber fiel bei ihm der Groschen. »Du meinst, das Korn steht zwei Monate zu früh?«


  »Richtig.« Wotan legte einen Arm um Loges Schulter. »Toll, nicht wahr?«


  »Das möchte ich wohl meinen.«


  »Bedenkt man, was für ein Wetter die dieses Jahr hier hatten, dann ist das nicht nur toll, sondern geradezu sensationell. Und was glaubst du, warum die Ernten dieses Jahr so unglaublich gut sind? Kannst du mir das bitte mal verraten?«


  Loge blickte automatisch gen Himmel, an dem sich gerade wie aus dem Nichts Gewitterwolken zusammenballten, und fragte: »Hat sich da etwa jemand eingemischt?«


  »Richtig!« brüllte Wotan, und wie aufs Stichwort ertönte der erste Donnerschlag. »Da hat sich jemand eingemischt! Und um wen könnte es sich dabei wohl handeln? Wer auf der Erde könnte für dieses neue goldene Zeitalter verantwortlich sein?«


  Loge entnahm Wotans Tonfall, daß es sich dabei nicht um den König der Götter selbst gehandelt haben konnte. »Du meinst der Ringträger?«


  »Sehr gut. Die einzige Macht im Universum, die in der Lage ist, daß sich die Dinge so schnell und gründlich ändern. Aber ist das nicht ein Widerspruch in sich selbst? Würdest du vom Ring nicht viel eher böse als gute Dinge erwarten? Ich meine, wenn er allein entscheiden könnte?«


  Loge nickte.


  »Würdest du also mit mir darin übereinstimmen, daß es sich bei jemandem, der den Ring dazu bringen kann, gegen seinen Willen zu handeln, höchstwahrscheinlich um eine sehr außergewöhnliche Person handeln muß?«


  Diese aufreizende Angewohnheit, Suggestivfragen zu stellen, hatte Wotan von dem verstorbenen Sokrates übernommen, dem damals schon niemand eine Träne nachgeweint hatte, und Loge kam mit diesem Gehabe überhaupt nicht zurecht.


  »Selbst wenn eine solch bemerkenswerte Person nicht im Besitz des Rings wäre, würde sie für unsere Sicherheit bereits eine ernsthafte Bedrohung darstellen. Da sie den Ring aber hat …«


  Wotan bebte vor Wut, und der starke Regen drückte das Getreide zu Boden. »Wir müssen ihn sofort finden, sonst sind wir in ernster Gefahr!« schnaubte er erzürnt. »Um genau zu sein, du mußt ihn finden. Verstanden?«


  Loge hatte zwar verstanden, aber Wotan wollte ganz sichergehen. »Und wenn ich du wäre, Freundchen, würde ich keine Mühen scheuen, ihn zu suchen. An deiner Stelle sähe ich unter jedem Stein nach und ließe keine mir noch so abstrus erscheinende Möglichkeit aus. Und weißt du auch, warum? Wenn du das nämlich nicht tust, könnte es durchaus sein, daß du bis in alle Ewigkeit als Wasserfall endest. Das gefiele dir doch bestimmt nicht, habe ich recht?«


  Loge stimmte dem König der Götter erneut zu, und Wotan wollte dieses Thema gerade weiter ausführen, als es plötzlich zu regnen aufhörte. Die Wolken lösten sich auf, und die mit voller Kraft scheinende Sonne malte einen farbenprächtigen Regenbogen ans blaue Firmament.


  »Wer hat dir gesagt, daß du einfach aufhören darfst zu regnen?« kreischte Wotan. »Ich will Blitze! Sofort!«


  Der Himmel reagierte nicht, und Loge wurde kreidebleich vor Angst. Fast jeder Mensch hat seine ganz eigene Phobie, und Loge fürchtete sich entsetzlich vor Fischen. In einen Wasserfall verwandelt, würden den ganzen Tag Lachse an ihm hochspringen, und er hätte am liebsten um Regen gebetet, wenn er nicht selbst ein Gott gewesen wäre. Aber der Himmel blieb unbewölkt.


  »Das reicht!« Wotan schlug sich mit der rechten Faust gegen die linke Handfläche. »Wenn ich nicht einmal mehr meinen eigenen Regen regnen lassen darf, weil dadurch das Getreide zerstört wird, dann ist es an der Zeit, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.« Einen Augenblick lang stand er regungslos da, dann drehte er sich zu Loge um und fauchte ihn an: »Bist du etwa immer noch da?«


  »Ich bin schon unterwegs«, antwortete Loge ängstlich und hüpfte verzweifelt auf dem Kickstarter des Motorrads herum. »Keine Sorge, ich werde ihn finden.«


  Kurz darauf schoß Loge davon, und Wotan starrte wütend die Sonne an. Die beiden pechschwarzen Raben schwebten herab und setzten sich auf das Geländer.


  »Schönes Wetter heute«, sagte Gedanke, was allerdings aus verständlichen Gründen beim König der Götter nicht gut ankam.


  »Irgendwelche Ergebnisse?« zischte Wotan.


  »Bis jetzt noch nichts, Chef«, entgegnete Gedächtnis.


  »Wo habt ihr gesucht?«


  »Überall, Chef. Aber wie sollen wir den Ringträger ausfindig machen? Wir können ihn weder sehen noch seine Gedanken lesen oder irgendwas anderes in der Art.«


  »Gott, gib mir die Kraft!« Wotan ballte die Faust und versuchte, sich zu entspannen. »Dann müßt ihr dämlichen Vögel eben sämtliche Menschen auf der Welt durchgehen, einen nach dem anderen. Sobald ihr jemanden gefunden habt, dessen Gedanken ihr nicht lesen und den ihr nicht sehen könnt, dann habt ihr ihn. So einfach ist das. Ich habe gedacht, das sei klar!«


  Gedanke blickte Gedächtnis an. Gedächtnis blickte Gedanke an. »Aber das würde ja Wochen dauern, Chef«, bemerkte Gedanke vorwitzig.


  »Und wie sieht euer Plan dann aus?«


  Die beiden Raben schlugen mit den Flügeln und hoben kommentarlos ab. Einen Augenblick lang kreisten sie in der Luft, dann flogen sie in die Welt hinaus. Sie flogen den ganzen Tag, fegten in weiten Kreisen über alle Länder, bis Gedächtnis plötzlich herabschoß und neben dem Rheinufer landete.


  »Unser Chef kann mich mal. Warum fragen wir nicht einfach die Mädchen?« schlug er Gedanke vor.


  »Gute Idee«, stimmte Gedanke ihm zu. »Ich frag mich, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin.«


  »Wahrscheinlich ist es dir aus dem Gedächtnis gerutscht.« Die beiden Vögel hoben wieder ab, aber diesmal flogen sie nur ein paar Kilometer flußabwärts, zu einer Stelle, wo vor etwa tausend Jahren ein gewisser Alberich Rast gemacht und drei hübsche Mädchen beim Baden im Fluß beobachtet hatte. Die Raben landeten in einem verdorrten Baum und legten die Flügel an.


   


  Unter dem Baum sonnten sich gerade drei junge Mädchen, und für sie hatte sich die Sonnengöttin die kostbarsten Strahlen der abendlichen Frühdämmerung aufbewahrt, weil sie ihre Freundin war.


  »Floßhilde!« rief eins der Mädchen. »Da oben im Baum sitzt ein Rabe, der dich angafft.«


  »Ich hoffe, ihm gefällt, was er sieht«, antwortete die Rheintochter mit träger Stimme.


  Wellgunde, die älteste und ernsthafteste von den dreien, rollte sich auf den Bauch und schob die Sonnenbrille ein Stück höher. »Hallo, Gedanke! Hallo, Gedächtnis! Habt ihr ihn schon gefunden?«


  Die Raben blieben stumm und zupften verlegen mit den Schnäbeln an ihren harten Federn. Die Mädchen kicherten.


  »Aber ihr müßt den Ring ja schon seit einer Ewigkeit suchen«, lästerte Woglinde, das jüngste und frivolste der drei Mädchen. »Irgendwo muß er schließlich sein.«


  »Ich verliere auch andauernd was«, bemerkte Floßhilde. »Könnt ihr euch daran erinnern, wo ihr ihn zum letztenmal gesehen habt?«


  »Seid ihr euch sicher, daß ihr ihn nicht irgendwo in der Tasche stecken habt?«


  »Habt ihr ihn vielleicht irgendwo versteckt und könnt euch nicht erinnern, wo?«


  Seit mehr als tausend Jahren hatten sich Wotans Raben das gefallen lassen müssen, aber es machte sie immer noch wütend. Die Mädchen lachten erneut, und Gedächtnis errötete unter seinem Federkleid.


  »Wenn ihr den Träger des Rings nicht bald findet«, stichelte Floßhilde mit einem Gähnen und kämmte sich dabei das lange goldblonde Haar, »dann wird er euch genauso aus den Krallen entwischen wie unser kluger alter Freund Ingolf. Übrigens hatte sich der phantasievolle Ingolf als Dachs verkleidet.«


  »Sobald der Neue den richtigen Dreh mit dem Tarnhelm erst mal raushat, wird ihn sowieso niemand mehr finden«, säuselte Woglinde. »Wie peinlich das für euch sein muß.«


  »Ich wünsche ihm alles Gute«, meinte Wellgunde. »Wen interessiert dieser langweilige alte Ring überhaupt?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, über wen oder was ihr euch eigentlich auf so dämliche Weise lustig macht«, mischte sich Gedächtnis endlich ein. »Eigentlich ist es ja euer Ring, nach dem wir suchen.«


  »Ach, vergiß das Ding!« winkte Woglinde ab. »Es ist so ein schöner Tag, die Sonne scheint, das Getreide wächst …«


  Während Gedächtnis bei diesen Worten zusammenzuckte, kicherte Floßhilde.


  »… und es ist schon so lange her, seit sich Alberich das Mistding unter den Nagel gerissen hat, daß es uns mittlerweile überhaupt nicht mehr interessiert. Stimmt’s, Mädchen?« Woglinde wackelte aufreizend mit den Zehen, und zwar auf eine Weise, die seit Tausenden von Jahren etwas sehr viel Angenehmeres als unermeßlichen Reichtum versprach. »Was sollen wir mit Gold anfangen, solange wir euch zur Unterhaltung haben?«


  »Das könnt ihr euch für die männlichen Wesen der menschlichen Spezies aufsparen«, zischte Gedächtnis.


  »Ich frage mich, wie er wohl aussieht«, seufzte Wellgunde. »Ich wette, er sieht sehr gut aus.«


  »Und er ist stark.«


  »Und heldenhaft. Vergeßt nicht, heldenhaft.«


  »Helden konnte ich noch nie widerstehen«, schwärmte Wellgunde, wobei sie unter ihren wunderschönen Wimpern hervor aufmerksam die Raben beobachtete.


  »Eigentlich sind wir hergekommen, weil wir euch erzählen wollten, daß uns etwas zu Ohren gekommen ist«, sagte Gedanke. »Aber da ihr nicht mehr daran interessiert seid …«


  Wellgunde gähnte, wobei sie sich anmutig die Hand vor den Mund hielt. »Du hast recht, das sind wir wirklich nicht«, seufzte sie. Dann drehte sie sich auf den Rücken und nahm sich eine Illustrierte.


  »Uns ist aber etwas sehr Interessantes zu Ohren gekommen«, ließ Gedächtnis nicht locker.


  »Also gut«, willigte Floßhilde mit einem betörenden Lächeln ein, »wenn ihr unbedingt müßt, erzählt es uns.«


  Selbst Wotans Raben, die (zunächst einmal) unsterblich und (erst in zweiter Linie) Vögel sind, können dem Lächeln der Rheintöchter kaum widerstehen. Aber da Gedächtnis nur bluffte, scherte ihn das herzlich wenig, und er sagte verschmitzt: »Ich habe nicht gesagt, daß wir euch sagen wollen, was uns zu Ohren gekommen ist, sondern nur, daß uns etwas zu Ohren gekommen ist.« Verschmitzt zu sein, ist für einen Raben nicht einfach, aber Gedächtnis hatte darin einige Erfahrung gesammelt.


  »Ach, jetzt haut schon ab!« schimpfte Floßhilde und bewarf die beiden Boten mit Apfelsinenschalen. »Ihr nehmt uns mal wieder nur auf den Arm.«


  »He, wartet doch!« rief Gedächtnis ihnen halbherzig hinterher, als die drei Mädchen aufsprangen und elegant wie Delphine ins Wasser eintauchten.


  »Wir wissen was, was ihr nicht wißt«, sang Floßhilde, und die Sonnengöttin ließ das Wasser im wellenden Haar der Rheintochter glänzen. Dann verschwand sie und ließ nur einen Streifen silbern glitzernder Luftblasen zurück.


  »Ich verstehe das nicht«, stöhnte Gedanke. »Frauen!«


  Die Raben schlugen mit ihren schweren Flügeln, kreisten verdrossen eine Weile in der Luft und flogen davon.


   


  Kurz nachdem Floßhilde auf den Grund des Rheins getaucht war, sprangen durch einen merkwürdigen Zufall drei identisch aussehende Mädchen aus dem schlammigen und übelriechenden Wasser des Tone, und zwar an einer Stelle, wo der Fluß durch das Zentrum von Taunton fließt. Ein paar Passanten blieben stehen und starrten sie verdutzt an, zumal die drei Mädchen weit sauberer waren, als es jemandem zustand, der in letzter Zeit auch nur das geringste mit dem Tone zu tun gehabt hatte. Aber das Lächeln der Mädchen löschte solche Gedanken aus den Köpfen der Umstehenden, und alle gingen vor sich hin pfeifend weiter, und ein jeder wünschte sich, zwanzig Jahre jünger zu sein. Wenn ihnen klar gewesen wäre, daß es sich bei den drei Mädchen, die sie gerade gesehen hatten, um die drei Rheintöchter Floßhilde, Wellgunde und Woglinde handelte, hätten sie den dreien vielleicht etwas mehr Beachtung geschenkt.
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  5. KAPITEL


   


  Ein Umstand, der Malcolm leicht Kopfschmerzen bereitete, war die Tatsache, daß er zusehends in die mittleren Jahre kam. Zum Beispiel war ihm das Ritual des Fünfuhrtees immer wichtiger geworden, das allerdings nicht nur, um eine Stunde des Tages totzuschlagen. Er war zu dem Schluß gekommen, daß für ihn halb fünf nachmittags die beste Zeit zum Lesen der Tageszeitung war. Von halb fünf bis halb sechs (hin und wieder bis Viertel vor sechs) zwang er sich regelrecht zu dem Gefühl, daran Gefallen zu finden, außergewöhnlich nett und todlangweilig zu sein. Schließlich wußte er, daß sämtliche guten Nachrichten, von denen die Zeitungen voll waren, mehr oder weniger sein Werk waren.


  Heutzutage gab es fast aus jedem Winkel der Erde nur noch jede Menge positive Meldungen zu berichten. Malcolm konnte die Enttäuschung und Verzweiflung der Verleger und Journalisten regelrecht spüren, da sie sich dazu gezwungen sahen, immer mehr über Rekordernten, internationale Abkommen und Wunderheilungen zu berichten. Zugegebenermaßen hatte es in Deutschland einen abnormen Orkan gegeben (fette Schlagzeilen in der Boulevardpresse), was in einigen wenigen Gegenden zu minimalen Ernteschäden geführt hatte. Wie er aber mit Befriedigung zur Kenntnis nahm, hatte dieser geringfügige Schicksalsschlag auch sein Gutes. Die EG sah sich nämlich dadurch veranlaßt, umgehend einen neuen Vertrag zu entwerfen und gleich darauf zu unterzeichnen, der die Entschädigung von Bauern bei Auftreten von höherer Gewalt zum Inhalt hatte. Also barg von nun an jede Wolke am Himmel auch einen Silberstreifen am Horizont, obwohl es heutzutage eher so aussah, als führten nur sehr wenige Silberstreifen auch Wolken mit sich.


  Malcolm versuchte herauszufinden, was die Hauptursache für diesen abnormen Sturm gewesen sein mochte. Dazu führte er sich den Daily Mirror zu Gemüte (›DEUTSCHE BAUERN IM REGENTERROR‹) und stellte fest, daß das Unwetter um drei Uhr nachmittags mitteleuropäischer Zeit eingesetzt hatte, was zwei Uhr englischer Zeit bedeutete. Genau zu dem Zeitpunkt also, als Malcolms neue Sekretärin es endlich geschafft hatte, ihn in die Enge zu treiben und ihn fünf Briefe unterschreiben zu lassen. Er nahm sich vor, zukünftig mit ihr etwas geduldiger zu sein und nicht immer nur ›Missis, ehm … wie war doch gleich Ihr Name?‹ vor sich hin zu murmeln.


  Der Tee wurde ihm lauwarm serviert, aber das war nicht wichtig, schließlich war er ja ›bloß Klein-Malcolm‹. Das war eine hervorragende Umschreibung für ihn, die er immer mehr zu schätzen gelernt hatte. Wenn man unverhofft in die Rolle von Jesus gedrängt wird, verbleibt einem als einziger Luxus Selbstmitleid. Natürlich hatte Malcolm überhaupt nichts dagegen, die Welt von ihren Sünden zu befreien, aber es war zweckmäßig, sich für alle Fälle eine Option auf Selbstmitleid zu bewahren. Er schüttete den mittlerweile kalten Tee auf den Rasen und sah gelangweilt zu, wie er langsam im Erdreich versickerte. Im Holzapfelbaum hinter ihm ließ sich ein Rotkehlchen nieder und zwitscherte aufgeregt, aber Malcolm hörte einfach nicht hin und ließ das hartnäckige Piepsen nicht an sich herankommen. Wie er festgestellt hatte, suchten kleine Vögel gern seine Gesellschaft und vertrauten ihm Geheimnisse an, die sie mit ihren Artgenossen nicht teilen konnten oder mochten, und zunächst empfand Malcolm das als äußerst schmeichelhaft. Da sich die Mehrzahl dieser Geheimnisse allerdings um sehr persönliche Belange drehte und allenfalls für einen ausgebildeten Biologen interessant war, hatte er lieber Abstand davon genommen, den Vögeln womöglich Ratschläge zu geben. Nach einer Weile hörte das Rotkehlchen zu singen auf und machte sich davon. Malcolm stand auf und begab sich gemächlich ins Haus.


  Zweifellos war Combe Hall sehr schön, allerdings auch sehr groß. Es war zu jenen Zeiten erbaut worden, als ein Hausinhaber bereits zur Klaustrophobie neigte, wenn er in seinem Landhaus nicht wenigstens ein komplettes Infanterieregiment samt Militärkapelle unterbringen konnte. Die Fenster waren in zahllosen Fernsehberichten in den Himmel gelobt oder verunglimpft worden. Die Küchenräume waren riesig und konnten zu allem möglichen genutzt werden, am wenigsten eigneten sie sich jedoch zur Zubereitung von Speisen. Das Anwesen selbst war sehr vornehm, sehr protzig und sehr leer.


  In Combe Hall zu leben, davon hatte Malcolm immer nur zu träumen gewagt, also stets unter der strikten Voraussetzung, daß sein Wunsch niemals wahr würde. Jetzt, da er Eigentümer des Anwesens und dessen einziger Bewohner war (neben einer ganzen Armee von Bediensteten), kam er sich eher wie ein hilflos umherirrender Reisender auf einem internationalen Flughafen vor. Das Haus allein war schon schlimm genug, aber zusammen mit dem Dienstpersonal war es wirklich schrecklich. Weder gab es einen zuvorkommenden, redegewandten Butler noch irgendein hübsches Dienstmädchen. Statt dessen mußte Malcolm feststellen, daß er Heerscharen von streng nach Vorschrift arbeitenden Reinemachefrauen und einen puertoricanischen Koch beschäftigte, bei dem er sich sicher war, daß dieser auf die eine oder andere Weise, die Malcolm selbst nicht genauer bestimmen konnte, schamlos ausgebeutet wurde. Nach einer Woche gab er es auf, Anweisungen zu geben, und zog sich in einen der oberen Salons zurück, den er in ein recht spärlich eingerichtetes Wohnschlafzimmer verwandelt hatte.


  Folglich verspürte er nie die Verpflichtung, die Rolle des Gutsbesitzers anzunehmen. Zu dem Haus gehörten ein riesiger Park, einige wunderschön angelegte Gärten – in die sich Malcolm aus Angst, er könnte bei den Gärtnern Anstoß erregen, kaum zu gehen traute – und ein Bauernhof. Seit seiner frühesten Jugend hatte er im Fernsehen stets die Waltons gesehen – nicht einmal freiwillig, sondern weil sie damals ständig in der Glotze zu sehen waren und für ihn so etwas wie eine Ersatzfamilie dargestellt hatten –, und seine Vorstellung von der Landwirtschaft war durch den Einfluß dieser Serie stark geprägt worden. Auf dem Bauernhof, der ihm persönlich gehörte (welch ein Gedanke!), schwirrte und dröhnte es allerdings von Maschinen und klickte und surrte es von Computern, was seinen Besitzer mit Furcht und Erstaunen erfüllte. Als er dem Leiter des Bauernhofs vorschlug, die landwirtschaftlichen Gebäude und Nutzflächen lieber wieder etwas malerischer und idyllischer zu gestalten, ohne dabei an den Profit zu denken, den sowieso niemand brauchte, starrte dieser Malcolm nur an, als sei der neue Gutsherr verrückt geworden. Seither mischte sich Malcolm auch auf diesem Sektor nicht mehr ein.


  Dennoch hatte er mit seinem neuen Besitz auch gewisse unausweichliche Verantwortungen übernommen, von denen das Zurechtkommen mit seiner neuen Sekretärin die am schwierigsten zu bewältigende Aufgabe war. Auf der einen Seite war diese Frau unbezahlbar, weil sie den ganzen Laden schmiß und ihren Arbeitgeber die meiste Zeit des Tages in Ruhe ließ. Da er sich mit den Unannehmlichkeiten und Plagen des Alltags nicht abgeben mußte, konnte er seine grundsätzlich gute Laune beibehalten und den Mais in ganz Afrika zu Rekordernten heranwachsen lassen. Für diese Befreiung von den alltäglichen Sorgen mußte er allerdings einen hohen Preis bezahlen: Seine Sekretärin, eine amerikanische Mittvierzigerin, war offenbar wild entschlossen, englischer zu sein als irgendwer sonst in der Menschheitsgeschichte. Ihre fast religiöse Begeisterung für alles Englische verlieh ihr einen missionarischen Eifer, und es war offensichtlich, daß sie den jungen Herrn Finger aus Deutschland auf Teufel komm raus anglisieren wollte. Wie die meisten Missionare scheute sie dabei vor nichts zurück, wenn es um die Sache der Aufklärung ging.


  Außer dem Hauspersonal und der Sekretärin und allem anderen, was einem womöglich nichts als Unannehmlichkeiten und Ärger bereitete, aus dem Weg zu gehen, hatte Malcolm nach seinem Dafürhalten allerdings nur wenig zu tun. Schon als kleiner Junge hatte er nie ein Hobby gehabt. Damals wie heute fand er es wenigstens ebenso schwierig, Freundschaften zu schließen wie ein Puzzlespiel zu lösen – zur großen Erleichterung und zum Trost seiner Familie hielt er ersteres aber vor allem für weniger lohnenswert. Falls er durch ein Wunder seine Verwandtschaft dazu bringen könnte, ihm diese lächerliche Geschichte von Ringen und Dachsen zu glauben, so kannte er bereits deren Reaktion, ohne darüber nachdenken zu müssen. Seine Mutter würde sagen: ›Malcolm, gib Bridget gefälligst den Ring zurück, und zwar sofort!‹ – was bedeutete, daß der Ring eigentlich schon immer für seine Schwester bestimmt gewesen war.


  Natürlich war ihm diese Möglichkeit bereits selbst eingefallen. Seiner Meinung nach hätte seine begabte und von allen verehrte Schwester bestimmt aus dieser ganzen Geschichte sehr viel mehr gemacht als er; schließlich hatte sie das Abitur in fünf Fächern abgeschlossen und die Universität in Warwick besucht. Trotzdem hatte er das fast sichere Gefühl, daß Bridget nicht die geeignete Person für diese Aufgabe war. Zum Beispiel konnte sie keine Dummköpfe ertragen, und da sich ein nicht unerheblicher Prozentsatz der Weltbevölkerung aus Dummköpfen zusammensetzt, schien es durchaus denkbar, daß Bridget ihnen nicht die Aufmerksamkeit und Fürsorge zukommen lassen würde, derer diese Menschen bedürfen. Während seiner Geschichte war der Ring stets in den Händen von außergewöhnlich begabten und intelligenten Geschöpfen gewesen, und man brauchte sich ja nur anzusehen, wohin das geführt hatte …


  Als Malcolm eines Morgens (nicht ohne Stolz) die Nachrichten im Radio verfolgte, kam ›die englische Rose‹ – so hatte er seine Sekretärin insgeheim getauft – klopfend an die Tür. Wenn es darum ging, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, schien sie einen siebten Sinn zu haben.


  Sie unterrichtete ihn darüber, daß in vierzehn Tagen auf dem Grund und Boden von Combe Hall das alljährliche Dorffest stattfinden werde. Malcolm, der solche oder ähnliche Anlässe aus tiefstem Herzen verabscheute, versuchte zwar, heftig zu widersprechen, was aber letztendlich nicht von Erfolg gekrönt sein sollte.


  »Ich habe schon längst mit den Leuten im Dorf gesprochen, und alle sagen, es sei das gesellschaftliche Ereignis des Jahres schlechthin«, polterte die englische Rose los. »Es ist eins der ältesten Volksfeste im ganzen Land. Laut der historischen Aufzeichnung, die ich extra herangezogen habe, ist es …«


  Malcolm erkannte schnell, daß es kein Entrinnen gab. Seine Sekretärin besaß nicht nur die Hartnäckigkeit eines kleinen Kindes, das hinter Schokolade her war, sie war auch ein einzigartiges Beispiel echter Ahnenverehrung (obwohl es sich dabei nicht einmal um ihre eigenen Vorfahren handeln konnte, die sie verehrte, denn ihr Nachname lautete Weinburger), und alles, was auch nur entfernt mit Traditionen zu tun hatte, stieg ihr wie Wein zu Kopf. Malcolm war fest davon überzeugt, daß sie sogar die Hexenverbrennungen mit den dazugehörigen historischen Festumzügen des siebzehnten Jahrhunderts Wiederaufleben lassen würde, wenn sie nur könnte.


  »Aber wird das nicht eine – wie sagt man doch gleich in englisch? – eine ziemliche Tortur sein, das alles zu organisieren?« versuchte Malcolm sie hintenherum zu überreden, was natürlich genau falsch war. Herausforderungen ließen die englische Rose nämlich erst richtig aufblühen.


  »Herr Finger«, setzte sie an, wobei sie Malcolm über den Brillenrand hinweg streitlustig anstierte, »Sie wissen ganz genau, daß ich vor keiner Verantwortung zurückschrecke. Es wird mir eine Ehre sein, für das geplante Ereignis alle notwendigen Vorkehrungen treffen zu dürfen, und Mister Ayres, der Vorsitzende des Festausschusses, wird Sie demnächst aufsuchen, um sämtliche Einzelheiten zu besprechen. Natürlich wird es den üblichen Viehbestand-Wettbewerb geben, und ich nehme an, daß die Reitveranstaltungen nach altbewährtem Muster ablaufen. Ich hatte gehofft, den Festausschuß dazu bewegen zu können, das Sheriffrennen aus der Zeit Jakobs des Ersten Wiederaufleben zu lassen. Aber Mister Ayres hat auf meine Anfrage hin die Durchführbarkeit eines solchen Rennens überprüfen lassen und ist zu der Überzeugung gekommen, daß wir in der bis zum Fest noch zur Verfügung stehenden Zeit keine befriedigenden äußeren Bedingungen für die Wiedereinführung eines solchen Wettbewerbs schaffen können. Deshalb werden wir uns wohl leider mit einem ganz normalen Gymkhana begnügen müssen …«


  Obwohl Malcolm durch das Blut des Riesen sämtliche Sprachen beherrschte, hatte er hin und wieder doch Probleme, das Englisch seiner Sekretärin zu begreifen. Zwar konnte er sich nichts unter einem Gymkhana vorstellen, den Namen Ayres hingegen hatte er sofort verstanden. Das war ein Name, der ihm mehr als vertraut war – tatsächlich kannte er sogar sämtliche Wörter, die sich auf ihn reimten, denn Liz Ayres war das Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Mr. William Ayres, der Vorsitzende des Festausschusses, war Liz’ Vater und ein Typ, mit dem man schwerer zurechtkam als mit einem Katalog für elektronische Bauteile. Aber Groll und böse Gedanken standen Malcolm nicht gut zu Gesicht, und deshalb stimmte er schließlich zu. Die englische Rose trippelte von dannen, bestimmt um genealogische Taschen- und Handbücher zu wälzen (laut Sir Walter Elliot zählte sie zu deren eifrigsten Lesern), und Malcolm fand sich damit ab, daß ihm ein Treffen mit jener Person bevorstand, die er auf dieser Welt am wenigsten von allen Menschen mochte.


   


  William Ayres konnte seinen Stammbaum bis ins frühe fünfzehnte Jahrhundert zurückverfolgen; sein Namensvetter hatte sich den Respekt seiner Vorgesetzten bei der Schlacht von Agincourt verschafft, indem er den Langbogen weggeworfen und einen französischen Ritter in voller Rüstung mit bloßen Händen vom Pferd gezogen hatte. Zweifellos verfügte der heutige William Ayres über die körperliche Statur, um die Tat seines Vorfahren nachzuahmen, und in Anbetracht seiner grenzenlosen Bösartigkeit ließe er es auf einen Versuch wahrscheinlich nur zu gern ankommen, wenn sich ihm eine solche Gelegenheit böte. Er war eine derart mächtige Erscheinung, daß sich die meisten Leute, die ihn zum erstenmal sahen, fragten, warum er sich auf seinem riesigen Hof am Ende des Tals überhaupt mit Traktoren und den ganzen anderen Hilfsgeräten abgab. Schließlich hätte er bestimmt Zeit und Geld gespart, wenn er den Pflug selbst gezogen hätte, und das notfalls mit den Zähnen. Verglichen mit seinen beiden Söhnen, war Mr. Ayres allerdings ein gebrechlicher Zwerg mit einem geradezu sonnigen Gemüt, so daß sich Malcolm immerhin damit trösten konnte, bei diesem unerfreulichen Gespräch nicht mit Joe oder Mike Ayres konfrontiert zu werden.


  Um Mr. Ayres verkraften zu können, hatte sich Malcolm entschlossen, sich übertrieben deutsch zu geben, zumal sein Widerpart über reiche Ausländer, die in England schöne alte Landhäuser aufkauften, äußerst drastische Ansichten hatte.


  »Das ist eine ungeheuer bedeutende Angelegenheit«, begann Mr. Ayres. »Einer der Höhepunkte des Jahres in dieser Gegend. Dieses Fest gibt es schon, solange ich mich erinnern kann. Als Combe Hall noch Colonel Booth gehörte …«


  Mr. Ayres war Witwer, und Malcolm spielte mit dem Gedanken, ihn mit der englischen Rose bekannt zu machen. Die beiden hatten so furchtbar viele Gemeinsamkeiten …


  »Ihre englischen Traditionen liegen mir natürlich sehr am Herzen, Mister Ayres. Hoffen wir, daß uns ein Fest gelingt, an das sich alle Beteiligten noch lange erinnern werden.«


  Mr. Ayres zuckte leicht zusammen. Er mochte die Deutschen nicht, wahrscheinlich weil sie versehentlich kapituliert hatten, noch bevor er alt genug gewesen wäre, um gegen sie in den Krieg zu ziehen.


  »Dann sollten Sie vielleicht dafür Sorge tragen, einige der Einheimischen einzuladen«, antwortete er. »Das wäre nämlich eine hervorragende Gelegenheit für Sie, einmal Ihre Nachbarn kennenzulernen, Herr Finger.«


  »Welche Freude!« jauchzte Malcolm und fügte auf deutsch hinzu: »Das ist eine sehr gute Idee.« Mr. Ayres mochte auch die deutsche Sprache nicht. »Aber – wen soll ich einladen? Ich kenne kaum jemanden von den Einheimischen.«


  »Das überlassen Sie am besten mir. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine Namensliste schicken.« Selbst den Tee trank Mr. Ayres auf fast brutale Weise – alles, was er tat, schien etwas Brutales an sich zu haben. »Es dürfte dieses Jahr ein ausgezeichnetes Fest werden, insbesondere das Gymkhana.«


  »Was ist eigentlich ein Gymkhana?« fragte Malcolm und fügte mit Unschuldsmiene hinzu: »In meinem Land gibt es dieses Wort nämlich nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort«, grummelte Mr. Ayres, der sich so etwas von Anfang an gedacht hatte. Er bemühte sich redlich, Malcolm zu erklären, was sich hinter dem Wort verbarg, aber das war nicht leicht. Jeder hätte sich schwergetan, jemandem einen solch fest umrissenen und doch so umfassenden Begriff zu erläutern. Es war genauso schwierig, als müßte man einem Blinden das Vorhandensein der Sonne erklären.


  Schließlich sah sich Mr. Ayres gezwungen, den Kampf aufzugeben, und sagte gewitzt: »Ich werde einfach meine Tochter bitten, Ihnen alles zu erklären. Sie und ihr Verlobter – die beiden haben das zwar noch nicht öffentlich bekanntgegeben, das wird aber bestimmt irgendwann die nächsten Tage nachgeholt – werden, wie ich vermute, am Hauptwettbewerb teilnehmen. Und ohne jemandem zu nahetreten zu wollen, glaube ich, daß die beiden gute Gewinnchancen haben. Vielleicht nicht gerade Liz, aber bestimmt dieser junge Wilcox – das ist ihr Verlobter …«


  Malcolm mußte sich gewaltig zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, und während er um Fassung rang, wurden in Kalifornien leichte Erdstöße registriert. Obwohl er sich nie Hoffnungen gemacht hatte, daß seine große Liebe zu Elizabeth Ayres jemals erhört werden würde, hatte ihn die Neuigkeit, daß sie sich demnächst verloben und später heiraten wollte, doch so sehr erregt, daß er einen leichten Zerstörungsdrang verspürte. Zum Glück für die Einwohner San Franciscos gelang es ihm aber, sich wieder einigermaßen zu beherrschen.


  »Das ist ja eine schöne Nachricht«, log er mit ruhiger Stimme. »Ich schlage vor, daß Sie alle weiteren Einzelheiten mit meiner Sekretärin besprechen, mit der Sie auch gemeinsam die notwendigen Vorbereitungen treffen können, ja? Es war mir wirklich eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben. Auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen, Herr Finger.« Mr. Ayres stand auf, verdeckte für einen Augenblick das Sonnenlicht und hielt Malcolm seine gewaltige rechte Pranke entgegen. Malcolm schauderte, als er ihm die Hand geben mußte; er hatte Mr. Ayres schon früher einmal die Hand gegeben und war überzeugt, daß durch den erbarmungslosen Griff des Bauern bei ihm irgendein Mittelhandknochen gebrochen war. Zu seiner Überraschung konnte er den Griff jedoch genauso fest und ohne ernsthafte Verletzungen erwidern, und plötzlich wurde ihm klar, daß sein Arm (mehr oder weniger der Arm von Siegfried dem Drachentöter also) ebenso stark wie – wenn nicht noch stärker als – der von Mr. Ayres war. Dadurch ging es ihm jetzt wenigstens etwas besser, allerdings wirklich nur um Nuancen.


  Kaum hatte Mr. Ayres das Zimmer verlassen, ließ sich Malcolm in einen Sessel fallen und machte seiner aufgestauten Wut Luft, indem er eine Zeitung zerriß. Zwar war die Verlobung noch nicht verkündet worden, aber irgendwann in den nächsten Tagen sollte es soweit sein. Schon bald würde im Lokalteil eine neckisch verschämte Kurzmeldung stehen, gefolgt von einer Zeremonie in der schönen Dorfkirche mit dem angelsächsischen Taufstein. Dann ein Empfang im Blue Boar – der Parkplatz voll mit Range-Rovern, (ausnahmsweise) kostenlos fließender Champagner und Lachshäppchen satt –, und auf diese Weise würde sich die Ahnenreihe, die einst mit dem Bogenschützen von Agincourt begonnen hatte, bis ins einundzwanzigste Jahrhundert fortsetzen.


  Wie Malcolm plötzlich einfiel, kann Reichtum einem selbst die abscheulichsten Erlebnisse versüßen. Wie alle anderen in ihrer Familie war auch Liz eine Pferdenärrin, und schließlich gab es da ja noch dieses Gymkhana …


   


  Als endlich der große Tag kam, glich die Auffahrt zu Combe Hall einem Aufmarsch von stahlgepanzerten Kuscheltieren auf vier Rädern, so dicht drängte sich eine Luxuslimousine hinter der anderen. Große Frauen mit Hüten und große Männer mit Sportjacken – die meisten von diesen Leuten hatte Malcolm zum letztenmal in den Tauntoner Auktionsräumen gesehen, wobei sie schon damals allesamt anscheinend nichts anderes zu tun gehabt hatten, als allen anderen gehörig auf die Nerven zu gehen – spazierten, offenbar blind gegenüber den bösen Blicken der Gärtner, durch die Parkanlagen und stierten von draußen neugierig durch die Fenster des Herrenhauses herein, um herauszufinden, welche Greueltaten dessen neuer ausländischer Besitzer am Interieur begangen hatte. Der mit einem dunkelgrauen Anzug und Krokodillederschuhen völlig tadellos und ebenso unangemessen gekleidete Malcolm (mit Hilfe des Tarnhelms oder ›Vorsprung durch Technik‹, wie man am Rhein gern sagt) tat alles in seinen Kräften Stehende, sich als zurückhaltender, charmanter Gastgeber zu erweisen, während die englische Rose in voller Blüte stand, da sie ihren Arbeitgeber endlich den lokalen Größen vorstellen konnte. Malcolm hatte für sämtliche Gäste, die auf Mr. Ayres’ Liste gestanden hatten, auf dem Rasen ein kaltes Buffet anrichten lassen (äußerst großzügig, wie er fand), das bis zum letzten Petersilienblatt verschlungen wurde, wahrscheinlich nach dem Grundsatz, daß es in diesem Landstrich normalerweise nie etwas umsonst gibt.


  Nachdem das letzte Häppchen Fleisch vom letzten Hühnerbein abgezogen worden war, strömten die Gäste in den Park, wo das Fest bereits in vollem Gang war. Eine aus garstigen alten Männern und mürrisch dreinblickenden Kindern zusammengewürfelte (und entsprechend untalentierte) Blaskapelle spielte laut auf, allerdings nicht laut genug, um das ohrenbetäubende Stimmengewirr auf der Leistungsschau zu übertönen, das so anheimelnd und einschüchternd wie das Summen eines wütenden Hornissenschwarms war. Dort hatte man in eigens angelegten kleinen Gehegen unzählige landwirtschaftliche Nutztiere ausgestellt, die allesamt an Übergewicht zu leiden schienen. Überall gab es am Rande äußerst einfallslose Nebenvorstellungen zu sehen, und man konnte alte Zugmaschinen und Trecker bestaunen sowie eine Schafherde, die sich gelangweilt, aber bestimmt den verzweifelten Bemühungen einer Anzahl von Schäferhunden widersetzte, sie zu unlogischen Handlungen zu zwingen. Alles war so, wie es sein sollte, und im Mittelpunkt dieser ländlichen Idylle stand natürlich das Springreiten.


  Während Malcolm gerade sein von Einheimischen übersätes Anwesen überblickte, wurde er hinterrücks vom Ayres-Clan überfallen: von William, Michael, Joseph und natürlich Elizabeth. Gleich darauf wurde er den beiden furchterregenden Brüdern vorgestellt, die in Gegenwart ihres Vaters nur selten einen Laut von sich gaben, und natürlich auch der Tochter der Familie. Miß Ayres schien aus der Art zu schlagen, denn sie war fürwahr ein hübsches Mädchen; etwa einen Meter sechzig groß, hellbraunes Haar, tiefblaue Augen und ein solch offenherziges Lächeln, das man selbst das Kleingedruckte darin lesen konnte. Malcolm, dessen Verstand die Welt kontrollierte, erwiderte das Lächeln und stellte dabei die geometrisch perfekten Zähne des Drachentöters zur Schau. Niemand auf der Welt lächelte betörender als diese beiden Menschen, kein Werbespot für Zahnpasta konnte da mithalten, und dabei geschah alles nur aus Höflichkeit. Malcolm hätte am liebsten laut losgeschrien: ›Schau doch, Liz! Ich bin’s, Malcolm! Ich sehe nur besser aus als sonst.‹ Statt dessen hörte er Liz, die er auf seine so unbeholfene, aber aufrichtige Art von ganzem Herzen liebte, aufmerksam zu, während sie ihm fast mechanisch die Grundregeln des Gymkhanas erklärte. Allerdings hörte Malcolm ihren Erläuterungen nicht wirklich zu, weil er die durch das Trinken des Riesenbluts erlangte Gabe nutzte, Liz’ Gedanken lesen zu können. Das war schnell erledigt, und mit Ausnahme von ein, zwei Schulzeugnissen hatte Malcolm noch nie zuvor etwas so Entmutigendes lesen müssen. Obwohl ihn der Tarnhelm zum schönsten Mann der Welt gemacht hatte, stand schnell fest, daß Miß Ayres nicht nach Äußerlichkeiten ging, zumal sie sich die ganze Zeit fragte, an wen sie dieser ausländische Langweiler erinnerte. Wer war das noch mal? Ach ja, jetzt hab ich’s! Dieser Malcolm Fisher …


  Malcolm lächelte, wünschte der Familie für den Wettkampf viel Glück und verdrückte sich gleich darauf. Erst als er sich völlig sicher war, daß er von niemandem beobachtet wurde, verwandelte er sich in einen Apfelbaum und stand für eine Weile wortwörtlich wie angewurzelt in einer der Hecken. Er wußte nämlich, daß Apfelbäume nicht weinen können. Aber selbst ein Apfelbaum kann bösartige Gedanken hegen (fragen Sie mal einen Botaniker), und wenn das für die Welt schlimme Folgen hat, dann soll es so sein. Eine von Malcolms wenigen verbliebenen Illusionen war zerstört worden: Er hatte immer geglaubt, daß sein völliger Mangel an Attraktivität beim anderen Geschlecht lediglich an seiner wenig einnehmenden äußeren Erscheinung lag. Ein Defizit, für das er (wie er gern ins Feld führte) nichts konnte, so daß sein Scheitern auf diesem Gebiet menschlicher Bemühungen kein schlechtes Licht auf ihn, sondern nur auf diejenigen warf, die sich aufgrund von Äußerlichkeiten ein Urteil bildeten.


  Die logische Folge der Zerstörung dieser Illusion war, daß Malcolm sich nichts anderes wünschte, als auch einmal etwas Gemeines und Abscheuliches zu tun, und er wollte es Philip Wilcox antun, am liebsten vor einer großen Menge bösartiger Menschen. Er zuckte mit den Zweigen, verscheuchte dabei eine Amsel und nahm wieder seine menschliche Gestalt an.


  Dank Ingolfs Blut verstand Malcolm alle Sprachen und sämtliche Ausdrucksweisen, sogar die merkwürdigen Geräusche, die gerade aus den Lautsprechern dröhnten. Die Teilnehmer des Hauptereignisses wurden soeben aufgerufen, sich auf dem Sammelplatz einzufinden. Mit der festen Absicht, sich in eine Pferdebremse zu verwandeln, um Philip Wilcox’ Gaul im geeigneten Moment zu stechen, begab sich Malcolm zu den in einer Reihe aufgestellten Pferdeanhängern, die unter einem niedrigen Wäldchen im Westteil des Parks vorübergehend als Stall dienten. Die Box der Familie Wilcox befand sich samt Pferd am hinteren Ende der Reihe.


  Plötzlich kam Malcolm eine fiese Idee, die bestimmt vom Gott der Fliegen stammte. Wie wäre es, wenn …? Niemand beobachtete ihn; die Aufmerksamkeit aller schien ausschließlich einem feisten Jungen, den man in eine viel zu enge Reithose gequetscht hatte, und dessen geduldig leidendem Pony zu gelten. Malcolm machte sich unsichtbar, und mit einem äußerst flauen Gefühl im Magen (da er Angst vor Pferden hatte) führte er Philip Wilcox’ Pferd aus der Box heraus und anschließend in den dichten Wald hinein, wo er es sicher an einem Baum festband. Dann ballte er die Fäuste zusammen, wobei er die Fingernägel fest gegen die Handflächen preßte, verwandelte sich in ein exaktes Ebenbild des Tiers und ließ sich vom Tarnhelm in den Pferdeanhänger transportieren. Zwar stand ihm jetzt noch ein hartes Stück Arbeit bevor, aber das scherte ihn nicht weiter.


   


  »Und du hast den neuen Besitzer wirklich persönlich kennengelernt?« erkundigte sich Tante Marjorie neugierig, während sie es sich auf einem Strohballen bequem machte. »Ich hätte nie gedacht, noch einmal den Tag erleben zu müssen, an dem ein Ausländer …«


  »Aber das waren doch nur ein paar Minuten«, antwortete Liz Ayres. Sie hatte über die Jahre die Kunst erlernt, bei ihrer Tante Fragen von Kommentaren zu unterscheiden und jede Atempause oder andere Unterbrechung zu nutzen, um eine Antwort einzuwerfen.


  »Wie ist er denn? Das Problem bei den meisten Deutschen ist …«


  »Ich weiß es nicht. Er scheint einigermaßen nett zu sein, allerdings auf eine ziemlich bekloppte Art. Aber ich habe lediglich ein paar Worte mit ihm gewechselt.«


  »Na ja, ich denke, wir können ihm alle sehr dankbar sein, daß wir mitten im Park einen Wassergraben ausheben durften. Anderseits scheint er nicht ganz bei Trost zu sein, sonst wäre ihm das bestimmt nicht egal gewesen. Colonel Booth hat uns das auch nie erlaubt, aber er war eben hin und wieder ausgesprochen schwierig. Ich erinnere mich, als wir …«


  »Ich glaube sogar, daß er an Combe Hall nicht einmal sonderlich interessiert ist.« Liz fragte sich, ob Tante Marjorie in ihrem Leben überhaupt schon einmal einen Satz aus freien Stücken beendet hatte. Wahrscheinlich nicht. »Man hat mir erzählt, daß er absolut nichts tut und den ganzen Tag nur im Haus rumhängt. Daddy hat gesagt … Ach, guck mal, dahinten ist Joe!«


  Leider fühlte sich Elizabeth Ayres beim Stechen des Hauptspringens hin- und hergerissen, da die beiden Teilnehmer mit den größten Siegchancen ihr Bruder Joe und ihr Verlobter waren. Joe war zwar der bessere Reiter, dafür schien Philips Pferd aber genau zum rechten Zeitpunkt in bestechender Form zu sein. Erst letzte Woche hatte Philip noch davon gesprochen, es zu verkaufen; vielleicht hatte es zugehört (manchmal scheinen Pferde wie Menschen zu sein), weil es heute wie eine Rakete über die Hindernisse schoß. Selbst Tante Marjorie, die, was Reit- und Springturniere anbelangte, fest an Entropie glaubte, hatte eingeräumt, daß das Tier gar nicht so übel sei.


  »Ich setze auf deinen Freund«, sagte Tante Marjorie. »Wie heißt das Pferd von ihm noch mal? Es kommt heute mit den Scheuklappen gut zurecht und verhält sich fast so, als verstünde es den Reiter regelrecht.«


  Da war etwas dran. Wie Philip immer wieder behauptete, war Intelligenz noch nie eine hervorstechende Eigenschaft von Mayfair gewesen. Ein Tier, das eine Papiertüte und einen rostenden Mini-Cooper nicht von einem Wolfsrudel unterscheiden könne und entsprechend reagiere, so seine Meinung, habe kaum Chancen, bei Mastermind zu gewinnen. Diese geistige Trägheit Mayfairs, die im krassen Gegensatz zu seiner körperlichen Gewandtheit stand, hatte Philip einen seiner gescheitesten Sprüche entlockt: Selbst wenn man Mayfair zum Wasser führen würde, pflegte er zu sagen, käme er wahrscheinlich nicht auf die Idee, davon zu trinken. Heute hatte sich Mayfair bislang allerdings völlig fehlerfrei verhalten, und das in jeder Hinsicht.


  »Mister Joseph Ayres auf Moonbeam!« dröhnte es aus den Lautsprechern. Die Menge verstummte schlagartig, zumal etwas falsch daran zu sein schien, daß Joe das Pferd ritt anstatt andersherum. So, wie Joe offensichtlich der Stärkere von beiden war, war Moonbeam eindeutig die Intelligentere. Tante Marjorie, die wie so viele aus ihrer Gesellschaftsschicht eine Art gezähmter Zentaur war, beugte sich vor und musterte mit ihren leuchtenden Froschaugen Stute und Reiter. »Schau dir mal Joes Knie an«, murmelte sie. »Jetzt schau dir bloß mal diese Knie an!«


  Joe gab zwar sein Bestes, aber es herrschte die allgemeine Überzeugung vor, daß selbst sein Bestes nicht gut genug sei. »Zwölf Fehler«, verkündete die Lautsprecherstimme, und Tante Marjorie schüttelte betrübt den Kopf. »Warum hat der Idiot die Peitsche nicht benutzt? Als ich noch ein Mädchen war …«


  »Entschuldigen Sie«, wurde sie von einem der drei Mädchen unterbrochen, die sich gerade nach vorn durchgekämpft hatten. »Offenbar verstehen Sie etwas davon. Könnten Sie uns vielleicht sagen, was da eigentlich vor sich geht? Wir haben so gut wie keine Ahnung von Pferderennen.«


  »Das ist kein Pferderennen, sondern ein Springreiten«, korrigierte Tante Marjorie das Mädchen, ohne sich dabei umzublicken.


  »Ach so, jetzt verstehe ich«, sagte das jüngste der drei Mädchen.


  »Haben Sie so ein Springen denn noch nie gesehen?« erkundigte sich Liz freundlich.


  »Nein«, antworteten die Mädchen wie im Chor, und das entsprach sogar der Wahrheit. Auf dem Grund des Rheins, wo diese drei Mädchen, die Rheintöchter Floßhilde, Wellgunde und Woglinde, die letzten zweitausend Jahre verbracht hatten, finden keine Reitveranstaltungen statt und nur sehr selten Geschicklichkeitswettbewerbe wie dieses Gymkhana und dann auch nur in Form von Forellenrennen, aber schließlich ist das etwas ganz anderes.


  »Nun ja, der Grundgedanke dabei ist, daß die Pferde über alle diese Hindernisse springen«, erläuterte Tante Marjorie geduldig, als erkläre sie einer Neandertalerin, wie man Messer und Gabel benutzt.


  »Und warum?« fragte Floßhilde, wobei ihr Woglinde einen bösen Blick zuwarf.


  »Weil man dann Fehlerpunkte kriegt, wenn man das nicht schafft. Und wenn man mehr Fehler als alle anderen gemacht hat, verliert man.«


  »Prima, jetzt wissen wir ja schon eine ganze Menge«, bedankte sich Floßhilde strahlend.


  »Mister Philip Wilcox auf Mayfair«, verkündete die Lautsprecherstimme.


  Tante Marjorie drehte sich zu den Rheintöchtern um, die sich gerade an einigen grauenhaften Wortspielen mit dem Wort ›reiten‹ erfreuten, und rief sie zur Räson. »Jetzt achten Sie mal lieber auf den Reiter, meine Damen! Er ist wirklich sehr gut.«


  Die Rheintöchter guckten so ernst drein, wie sie nur konnten (was im eigentlichen Sinne des Wortes nichts mit Ernsthaftigkeit zu tun hatte), und wandten ihre Aufmerksamkeit Philip Wilcox zu, der gerade auf seinem müden, aber willensstarken Pferd den Parcours betrat. Als das Pferd bei ihnen vorbeikam, wollte Floßhilde es gerade ein wenig aufscheuchen, aber Wellgunde versetzte ihr einen Stoß, und sie beherrschte sich wieder.


  »Wie Sie sehen können, steigert der Reiter jetzt allmählich das Tempo, er hat das Pferd genau zum richtigen Zeitpunkt versammelt und … Oje!«


  »Warum bleibt er stehen?« fragte Woglinde. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß er über dieses zaunähnliche Ding da springen muß.«


  Über das Raunen und Flüstern der Zuschauer hinweg erhob Tante Marjorie ihre Stimme und erklärte den Mädchen, daß man so etwas als Verweigerung bezeichne.


  »Kriegt er dafür Strafpunkte?«


  »Ja«, antwortete Liz knapp.


  »Trotzdem hat er noch alles selbst in der Hand«, besänftigte Tante Marjorie die anderen, wobei sie sichtlich um Fassung rang. »Ich nehme an, er wird das Hindernis jetzt von der anderen Seite angehen. Ja, ich hab’s mir doch gedacht.«


  »Aber er bleibt ja schon wieder stehen!« staunte Woglinde.


  »Allerdings«, seufzte Liz. »Ich frag mich nur, warum.«


  »Ist es denn erlaubt, daß er sein Pferd mit diesem Stock schlägt?« wollte Floßhilde wissen. »Das muß ja schrecklich weh tun.«


  »Ich finde das furchtbar grausam!« empörte sich Wellgunde.


  »Ich nehme an, diesmal versucht er über das Gatter zu springen«, murmelte Tante Marjorie aufgeregt. »O nein! Nicht schon wieder …«


  »Ich glaube, das ist alles sein eigener Fehler, weil er das Pferd mit diesem Stock schlägt«, entrüstete sich Wellgunde. »Wenn ich das Pferd wäre, würfe ich ihn auch ab.«


  »Bisher dreiunddreißig Fehlerpunkte«, kicherte es leise aus den Lautsprechern.


  »Ist das viel?« fragte Floßhilde, und Tante Marjorie versicherte ihr, daß dies sogar sehr viel sei.


  Bei dem hämischem Gelächter, das sich im weiten Rund erhob, fiel es Philip Wilcox offenbar schwer, klar zu denken. Der einzige Sprung, an den er sich bisher noch nicht herangetraut hatte, war der Wassergraben. Er zog Mayfairs Kopf herum, versprach ihm einen Apfel, wenn er es schaffen sollte – und falls nicht, die Verwertung in der Klebstoffabrik. Als er dem Hengst auf altbewährte Weise die Fersen gab, steuerte Mayfair elegant und rhythmisch auf das Hindernis zu.


  »Jetzt komm schon!« zischte Tante Marjorie. »Ja, gutes Tempo. Und jetzt spring …!«


  Er gibt nichts, wirklich nichts auf der Welt, was Menschen mehr amüsiert als der Anblick eines ausgewachsenen und vollbekleideten Mannes, der ins Wasser fällt, und früher oder später wird sich die Menschheit mit dieser Wahrheit abfinden müssen. Die Rheintöchter (die nicht der menschlichen Spezies angehörten, sondern durch eine einzigartige und völlig zufällige Verschmelzung der Urgewalten erschaffen worden waren) schienen es allerdings äußerst seltsam zu finden, daß ein solcher Unglücksfall bei allen Anwesenden, einschließlich der Lautsprecherstimme, diese Lachsalven auslösen konnte. Selbst bei Wellgunde, die meinte, das geschehe ihm ganz recht, weil er das Pferd mit dem Stock geschlagen habe, kam so etwas wie Mitleid auf. Sie blickte sich um, weil sie sehen wollte, ob sie die einzige war, die nicht lachte, und stellte fest, daß zumindest das Mädchen, das neben dieser dicken Frau saß, sich auch nicht darüber zu amüsieren schien. Das Mädchen wirkte völlig ruhig, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Gelassenheit wider, wie man sie allenfalls bei einer Madonnendarstellung aus der Renaissance wiederfindet. Vielleicht ist sie ja auch unsterblich, dachte die Rheintochter. Eventuell aber auch nur stinksauer …


  »Ich bin wirklich froh, daß Joe am Ende gewonnen hat«, sagte Liz und stand auf. »Wollen wir nicht mal etwas herumbummeln und sehen, ob wir irgendwo etwas Tee auftreiben, Tante Marjorie?«


   


  Nachdem Malcolm wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, taumelte er ins Haus zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. Er war völlig erschöpft, sein Mund war geschwollen, der Rücken und die Schenkel schmerzten, und als er so abrupt vor dem Wassergraben stehengeblieben war, hatte er sich einen Halsmuskel verrenkt. Die ganze Angelegenheit hatte ihm wahrscheinlich genauso viele Schmerzen bereitet wie Philip Wilcox, und er gewann mehr und mehr das Gefühl, daß der ganze Aufwand die Sache nicht wert gewesen war. Schon eine einzige Minute hemmungsloser Bösartigkeit seinerseits war womöglich das Schlimmste, was der Welt zustoßen konnte, und sein ursprüngliches Argument, daß alles, was Philip Wilcox schade, ein Segen für die Menschheit sei, schien im nachhinein recht dürftig zu sein. Malcolm konnte nur hoffen, daß die Folgen daraus nicht zu verheerend sein würden.


  Mit Mühe stand er auf und begab sich trägen Schrittes nach draußen. Glücklicherweise dauerte das Fest höchstens noch eine Stunde. Alle die Autos, von denen die Grasflächen zur Zeit noch vor der Sonne abgeschottet wurden, würden sich dann auf den gewundenen Straßen den Weg nach Hause bahnen – und da dies Somerset war, wahrscheinlich mit dreißig Kilometern pro Stunde hinter einem Milchtransporter. Alles, was er jetzt noch zu tun hatte, war das Überreichen der Preise. Das bedeutete natürlich, daß er vor diesen ganzen Leuten irgend etwas Zusammenhängendes sagen mußte, und plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Angesichts dieser bevorstehenden Tortur hätte er eigentlich nichts als pure Angst verspüren müssen, aber da war nichts. Selbst als er sich regelrecht darum bemühte, ängstliche Gefühle in sich aufkommen zu lassen, blieb die erwartete Reaktion aus. Er zog die Augenbrauen hoch und murmelte etliche Male »Donnerwetter!« vor sich hin.


  Während er auf dem Podest stand und Bandschleifen überreichte, wurde er von den drei Rheintöchtern durch ihre Designer-Sonnenbrillen hindurch aufmerksam beobachtet.


  »Nein, sagt mir nichts«, flüsterte Floßhilde. »Ich hab’s gleich …«


  »Siegfried«, half ihr Wellgunde auf die Sprünge. »Das ist Siegfried. Ganz schön dreist!«


  »Warum sollte er nicht als Siegfried erscheinen, wenn’s ihm gefällt?« bemerkte Woglinde. »Ich finde, es steht ihm.«


  Floßhilde zuckte die Achseln. »Da können wir uns ja auf was gefaßt machen.«


  Malcolm schüttelte gerade Joe Ayres die Hand und sagte: »Gut gemacht, Joe.« Als er die Hand zurückzog, verkniff Joe Ayres schmerzverzerrt das Gesicht; vermutlich hatte ihm der feste Griff des Deutschen einen Knöchel verrenkt.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Floßhilde. »Bedenkt man …« Sie hielt plötzlich inne und kniff Wellgunde in den Arm. »Schau mal da hinten beim Birnbaum! Jetzt sieh mal, wer da ist!«


  »O nein!« Wellgundes Augen funkelten vor Begeisterung, als sie Floßhildes Zeigefinger folgten, wodurch eine Birne am Baum vorzeitig reif wurde. »Ich kann’s einfach nicht glauben!«


  »Er sieht nicht einen Tag älter aus«, seufzte Woglinde entzückt.


  Die beiden anderen Mädchen streckten ihr die Zunge aus.


   


  Malcolm erkannte Alberich sofort, und als das Oberhaupt der Nibelungen auf ihn zukam, blieb ihm fast das Herz stehen. Dabei war der Nibelung gar kein so furchterregender Anblick, sondern lediglich ein grauhaariger kleiner Mann, der über den breiten Schultern einen dunklen Mantel trug. Es gab also keinen Grund, sich zu verdrücken, und Malcolm wich nicht von der Stelle, als sich ihm Alberich näherte und ihm die Hand entgegenstreckte. Malcolm hielt den Ring in der geballten Faust fest und legte die Hände auf den Rücken.


  »Sie müssen schon entschuldigen«, sagte Alberich auf deutsch, »aber ich habe Sie für jemand anders gehalten.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja. Für jemanden, den ich in Deutschland vor langer Zeit recht gut kannte. Sie ähneln ihm sehr, jedenfalls von weitem. Aber vielleicht war er doch ein Stückchen größer als Sie.«


  »Das kann ich mir allerdings kaum vorstellen«, antwortete Malcolm gedankenlos.


  Alberich grinste. »Woher wollen Sie das wissen? Aber Sie haben wirklich recht, er war nicht größer.«


  »Ich bin Manfred Finger«, stellte sich Malcolm vor. »Mir gehört dieses bescheidene Anwesen.«


  »Angenehm. Hans Albrecht.« Alberich grinste erneut. »Ich kenne in England leider nicht sehr viele Leute. Aber vielleicht ist Ihnen ja ein Freund von mir bekannt, der hier ganz in der Nähe wohnt.«


  »Leider kenne ich hier kaum einen Menschen«, entgegnete Malcolm und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin selbst erst seit kurzem hier.«


  »Nun, dieser Freund von mir ist eine recht bemerkenswerte Erscheinung, und vielleicht kennen Sie ihn ja doch. Sein Name ist Malcolm Fisher. Schon mal von ihm gehört?«


  »Jeder Freund von Malcolm ist auch mein Freund«, entgegnete Malcolm wahrheitsgemäß. »Aber ich kann mich nicht erinnern, daß er Ihren Namen mal erwähnt hat.«


  »Das ist typisch für ihn.« Alberich massierte sich den Zeigefinger der rechten Hand, als schmerze er. »Arthritis«, erklärte er. »Falls Sie ihn allerdings vor mir sehen sollten, könnten Sie ihn vielleicht daran erinnern, daß er noch etwas von mir hat. Einen goldenen Ring und einen Hut. Beides ist zwar wertlos, aber ich hätte es gern zurück.«


  »Leider ist Malcolm in letzter Zeit nicht mehr ganz der alte, aber ich werde ihn daran erinnern, falls ich ihn noch vor Ihnen treffen sollte.«


  »Wirklich? Das wäre sehr nett. Auf alle Fälle grüßen Sie ihn bitte von mir.« Alberich wandte sich bereits zum Gehen, dann hielt er noch einmal inne. »Ach, und noch etwas«, sagte er auf englisch. »Gut gemacht. Ihr Pferd hat mir gefallen. Auf Wiedersehen.«


   


  Als wenn nicht alles schon schlimm genug gewesen wäre, hörte Malcolm in den Spätnachrichten, heute nachmittag seien um ein Haar zwei Flugzeuge über Manchester zusammengestoßen. Wie der Nachrichtensprecher weiter ausführte, hätten bei einem Zusammenstoß vermutlich mehr als fünfhundert Menschen das Leben verloren. Zwar werde noch eine Untersuchung stattfinden, doch stehe es so gut wie fest, daß als wahrscheinliche Ursache des Zwischenfalls nur menschliches Versagen in Betracht komme.
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  6. KAPITEL


   


  Jemand mit sehr guten Augen hätte womöglich hoch über den Mendip Hills zwei winzige schwarze Punkte am dunkelblauen Abendhimmel ausgemacht, die durchaus Raben hätten sein können, wenn sie nicht so weit oben geflogen wären.


  »Irgendwo hier war das«, sagte Gedanke.


  »Genau dasselbe hast du schon beim letztenmal behauptet«, entgegnete Gedächtnis. Ihm schmerzten bereits die Flügel, und er hatte seit sechzehn Stunden nichts mehr gegessen. Während dieser Zeit hatten er und sein Kollege vierundzwanzigmal die Welt umkreist; alles, was die Sonne konnte, konnten die beiden anscheinend besser.


  »Na gut, dann glaubst du’s mir eben nicht. Ist mir doch egal. Aber ich weiß genau, daß er da unten ist. Ich habe eindeutig gehört, daß der Ring gerufen hat.«


  »Das war wahrscheinlich Radio Bristol«, zischte Gedächtnis, der durch seine Erschöpfung leicht reizbar geworden war.


  Schweigend beendeten die beiden ihren Rundflug über den Grafschaften Somerset, Avon und Devon. Schließlich waren sie mit ihren Kräften am Ende und ließen sich auf dem Reetdach einer Scheune in der Nähe von Dulverton nieder.


  »Wieso kannst du den Ring überhaupt hören?« wollte Gedächtnis wissen. »Ich kann’s jedenfalls nicht.«


  »Ich eigentlich auch nicht. Das klappt nur ab und zu mal. Aber es dauert nie lange genug, um seinen Aufenthaltsort ganz genau bestimmen zu können.«


  Eine tollkühne Fledermaus flatterte neugierig auf die beiden zu, weil sie wissen wollte, um wen es sich bei diesen Fremden handeln könnte. Als sich die beiden Raben zu ihr umdrehten und sie anstarrten, erschrak sie fast zu Tode.


  »Falls es um die Funklizenz geht, der Scheck ist schon unterwegs«, stammelte die Fledermaus.


  »Hoffentlich verschwindest du bald von der Bildfläche!« fauchte Gedächtnis sie an, und die Fledermaus befolgte seinen Rat so gut, wie sie konnte. Da sie allerdings mit natürlichem Radar ausgestattet war, fiel ihr das gar nicht so leicht.


  »Wotan ist zur Zeit in einem furchtbaren Zustand«, sagte Gedanke. »Er ist alles andere als glücklich.«


  »Und was ist daran neu?«


  »Er ist überall auf der Welt herumgetingelt, um nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen. Neulich ist er in Bolivien in eine Zinnmine eingestiegen und kam völlig verstaubt wieder heraus.«


  »Daß Bolivien nichts bringt, hätte ich ihm gleich sagen können«, bemerkte Gedächtnis. »Vielleicht sollten wir uns lieber trennen. Auf diese Weise könnten wir flächendeckender arbeiten. Du nimmst einfach die eine und ich die andere Hemisphäre oder so.«


  Gedanke dachte kurz darüber nach. »Nein, das funktioniert nicht. Du könntest nicht darüber nachdenken, wohin du willst, und ich könnte mich nicht daran erinnern, wo ich gewesen bin. Das wäre reine Zeitverschwendung.«


  »Ach, du kannst mich mal!«


  »Du willst also wirklich lieber allein los, oder was?«


  »Vergiß es!«


  Gedanke wollte noch etwas dazu sagen, besann sich dann aber eines Besseren. »Wart mal!« flüsterte er plötzlich. »Hörst du das?«


  »Was?«


  »Das ist wieder der Ring. Irgendwo dahinten.« Er deutete mit dem Flügel nach Osten. »Nicht weit weg von hier.«


  »Wie weit?«


  »Ich weiß nicht. Jetzt hat er wieder aufgehört.«


  Gedächtnis schüttelte den Kopf. »Am liebsten schmisse ich alles hin.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dieses sinnlose Herumfliegen und alles das. Ich meine, was bringt mir das?«


  »Aber so ist nun mal das Leben.«


  »Findest du?« Gedächtnis beugte sich ein Stück vor und schnappte sich eine Motte. Sie schmeckte bitter. »Denk doch nur mal an meinen Schwager – eigentlich ein untalentierter kleiner Möchtegern, wenn du mich fragst. Erledigte Botenflüge für die Mondgöttin. Kaum hatten die eins von diesen Telexgeräten, schon flog er raus. Also hat er einen von diesen Kurierdiensten gegründet – das war so ungefähr vor fünf Jahren –, und schau ihn dir jetzt an. Heute hat er im größten Wald von Sachsen ein Nest und dann noch eins in den Ardennen für den Winter, und ich möchte wetten, daß er sich nicht von Motten ernähren muß.«


  »Nester sind nicht alles«, gab Gedanke zu bedenken. »Schließlich muß einem die Arbeit auch eine gewisse Befriedigung verschaffen. Zum Beispiel kommen wir viel herum, dienen der Gesellschaft und …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Gedächtnis. »Aber anstatt unsere ganze Zeit zu verschwenden – warum behalten wir nicht lieber die drei Mädchen oder Alberich im Auge? Vielleicht wissen die mehr als wir.«


  Gedanke dachte darüber nach. »Kann sein. Ein Versuch kann jedenfalls nicht schaden …« Er hielt inne, und beide Vögel schwiegen. »Da ist wieder der Ring. Eindeutig irgendwo von dahinten.«


  »Ach, halt den Schnabel, und laß uns endlich die Rheintöchter suchen!«


   


  Malcolm konnte in dieser Nacht kaum schlafen. Zwar war es ihm gelungen, den Gedanken an den Beinahezusammenstoß der beiden Flugzeuge zu verdrängen, aber das Zusammentreffen mit Alberich war nicht so leicht aus dem Gedächtnis zu streichen. Nie zuvor hatte er in seinem Leben solche Angst ausgestanden. Wirklich schlimm daran war, daß er nicht verstehen konnte, warum. Er war größer und stärker als der Nibelung, und er besaß sogar dank des Tarnhelms die Befähigung, sich nötigenfalls noch größer und stärker zu machen, als er es jetzt schon war. Doch hatte der Nibelung irgend etwas an sich, das seine eigenen Zauberkräfte unwichtig erscheinen ließ; er besaß Autorität, und Malcolm konnte es sich nicht leisten, einfach darüber hinwegzusehen.


  Er blickte auf die Uhr – es war halb zwei. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich nach Los Angeles oder Adelaide bringen zu lassen. Dort war jetzt heller Tag, und er könnte dort eine Tasse Kaffee trinken, ohne die Haushälterin wecken zu müssen. Er war gerade im Begriff, dem Tarnhelm die notwendigen Anweisungen zu geben, als er von draußen aus dem Flur ein Geräusch hörte.


  Combe Hall war voll von unerklärlichen Geräuschen, und jeder, den er danach fragte, machte die überalterten sanitären Anlagen und Wasserleitungen dafür verantwortlich. Aber irgend etwas sagte Malcolm, daß solche Einrichtungen allenfalls blubberten oder quietschten, aber bestimmt keine verstohlenen Schleichgeräusche von sich gaben. Ohne zu verstehen, warum, wußte er, daß er in Gefahr war, und irgend etwas sagte ihm, daß dies genau der richtige Zeitpunkt war, sich unsichtbar zu machen.


  Er stand jetzt direkt neben der verschlossenen Schlafzimmertür und hörte von draußen Fußschritte, bis sie plötzlich verstummten. Es gab ein tastendes Geräusch, ein Klicken, und die Tür wurde lautlos geöffnet. Malcolm erkannte sofort Alberichs Gesicht, das um die Ecke lugte, und einen Augenblick lang stand er wie angewurzelt da. Dann erst fiel ihm wieder ein, daß er beträchtlich größer als Alberich war und vor allem unsichtbar. Der Nibelung betrat auf leisen Sohlen das Zimmer und schlich sich an das Bett heran. Als sich Alberich vorbeugte, schlug Malcolm einige Male mit Händen und Füßen zu.


  Es wäre unfair, Malcolm zu unterstellen, daß er sich seiner Körperkräfte nicht bewußt gewesen wäre. Er wußte ganz genau, welche Kraft er besaß (und auch, wie sehr es ihm als Malcolm Fisher daran mangelte), aber bislang hatte er die Bärenkräfte von Siegfried dem Drachentöter noch nicht einsetzen müssen. Die Folge war, daß er Alberich offenbar mit voller Wucht getroffen hatte. Der Eindringling schrie gellend auf und stürzte kopfüber zu Boden.


  Malcolm war entsetzt. Im ersten Moment glaubte er, Alberich getötet zu haben, aber eine unkompliziert und laut vorgetragene Beschwerde seines Opfers überzeugte ihn rasch vom Gegenteil. Folglich war seine nächste Reaktion, sich bei seinem Opfer zu entschuldigen.


  »Tut mir leid. Aber, was zum Teufel, suchen Sie hier eigentlich?«


  »Sie Vollidiot!« fluchte der Herrscher der Nibelungen. »Sie haben mir das Bein gebrochen!«


  Malcolm meinte, dies geschehe Alberich ganz recht, und das sagte er auch so. Zudem könne Alberich sogar von Glück reden, so glimpflich davongekommen zu sein, zumal er bestimmt mit dem Vorsatz eingebrochen sei, einen Mord zu begehen.


  »Jetzt seien Sie nicht albern! Ich wollte nur den Ring wiederhaben«, wehrte sich Alberich, als habe er nur einmal vorbeischauen wollen, um sich eine Tasse Zucker zu leihen. »Und jetzt zu meinem gebrochenen Bein …«


  »Ihr gebrochenes Bein interessiert mich nicht die Bohne.«


  »Mich aber! Holen Sie einen Arzt.«


  »Sie betrachten wohl alles als selbstverständlich, wie? Sie sind mein absoluter Todfeind. Warum sollte ich … nun, warum sollte ich Sie eigentlich nicht auf der Stelle aus dem Weg schaffen?«


  Alberich lachte. »Sie? Für wen halten Sie sich eigentlich? Für Jack the Ripper?«


  »Wenn ich wollte, könnte ich selbst der sein!« drohte ihm Malcolm, aber der Nibelung winkte ab.


  »Sie täten doch nicht mal einer Fliege etwas zuleide, und genau das ist Ihr Problem. Sie werden es in dieser Welt zu gar nichts bringen, wenn Sie nicht Ihr Verhalten ändern. Und hat Ihnen eigentlich noch nie jemand gesagt, daß es unhöflich ist, unsichtbar zu sein, wenn man sich mit jemandem unterhält?«


  »Sie hören sich an wie meine Mutter.«


  Als Malcolm wieder in Gestalt des Siegfried erschien, blickte Alberich ihn finster an und sagte: »Wie ich sehe, geben Sie immer noch vor, jemand anders zu sein.«


  »Außerdem entscheide ich allein, wer ich sein will. Vor Ihnen habe ich schon längst keine Angst mehr.«


  »Freut mich zu hören. Vielleicht könnten Sie ja jetzt einen Arzt anrufen.«


  »Und die Polizei«, sagte Malcolm, um Alberich Angst einzujagen. »Schließlich sind Sie hier eingebrochen.«


  »Das trauen Sie sich ja doch nicht«, entgegnete Alberich, aber wie Malcolm sehen konnte, machte sich sein Widersacher allmählich ernste Sorgen. Und nicht nur das war bemerkenswert. Noch vor wenigen Minuten war er selbst wie gelähmt vor Angst gewesen, doch jetzt empfand er die ganze Situation zumindest ansatzweise eher komisch. Trotzdem schien es nicht zu schaden, einen Arzt rufen, und er begab sich zum Telefon, das neben dem Bett stand.


  »Nicht diese Sorte Arzt!« protestierte Alberich gereizt. »Was glauben Sie eigentlich, was ich bin? Etwa ein Mensch?«


  »Was für einen Arzt wollen Sie denn?«


  »Einen richtigen Arzt. Einen Nibelung.«


  »Schön. Und was schlagen Sie vor, wo ich nach einem solchen Arzt suchen soll? In den Gelben Seiten vielleicht?«


  »Jetzt seien Sie nicht albern. Nehmen Sie einfach den Ring.«


  »Geht denn das?« fragte Malcolm überrascht.


  »Natürlich geht das. Reiben Sie sich einfach mit dem Ring über die Nase, und bitten Sie um einen Arzt.«


  Malcolm kam sich zwar ziemlich dämlich vor, aber er tat, was Alberich ihm gesagt hatte. Sofort materialisierte neben ihm ein stämmiger kleiner Mann mit sehr heller Haut, der etwas Sackähnliches bei sich trug.


  »Sie haben gerufen?« fragte der nibelungische Arzt.


  »Woher sind Sie denn gekommen?« wollte Malcolm wissen.


  »Aus Nibelheim natürlich, woher denn sonst? Also, wo ist der Patient?«


  Der Arzt hantierte an Alberichs Bein mit einer Art Schraubenschlüssel herum und rieb es anschließend mit Salbe ein. Dann verschwand er ebenso plötzlich, wie er gekommen war.


  »Das ist ja praktisch!« staunte Malcolm. »Kann ich mir auch einen Nibelungen kommen lassen, wenn ich möchte?«


  »Natürlich. Warum Sie sich das wünschen sollten, ist allerdings ein anderes Thema. Im großen und ganzen sind das nämlich unglaublich langweilige Leute.«


  Malcolm zuckte die Achseln. »Egal. Wie geht’s Ihrem Bein?«


  »Es schmerzt zwar noch stark, aber immerhin ist es jetzt geheilt.«


  »Geheilt? Aber Sie haben mir doch gesagt, es sei gebrochen.«


  »Das war’s auch«, antwortete Alberich. »Und jetzt ist es nicht mehr gebrochen. Dafür war ja schließlich der Arzt da. Natürlich wird es etwa noch einen Tag lang steif sein, aber dagegen kann man nichts machen. Wenn man Leute verprügelt, muß man eben damit rechnen, daß man sie unnötig quält und ihnen Schmerzen zufügt.«


  Malcolm gähnte. »In dem Fall sollten Sie jetzt lieber gehen und mich endlich in Frieden lassen. Und wehe, ich erwische Sie hier noch mal, dann gibt’s Ärger!«


  Dieser Wagemut überzeugte niemanden, und Alberich machte keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen. Statt dessen setzte er sich auf den Fußboden und rieb sich das Knie, bis Malcolm nichts Besseres einfiel, als ihm einen Drink anzubieten.


  »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mich nie mehr danach fragen. Ich möchte gern einen doppelten Schnaps.«


  »Ich glaube nicht, daß ich so was im Haus habe.«


  »Das sollten Sie aber, immerhin geben Sie sich als Deutscher aus. Dann nehme ich das, was Sie haben, solange es kein Sherry ist. Ich mag keinen Sherry.«


  So kam es, daß sich Malcolm um drei Uhr morgens mit dem Herrscher der Nibelungen eine Flasche Gin teilte. Freiwillig hätte er so etwas nie getan, erst recht nicht nach einem solch anstrengenden Tag, aber allein die Tatsache, daß er sich dazu in der Lage sah, war für ihn bereits bemerkenswert. Alberich unternahm auch keinen weiteren Versuch, ihm den Ring abzuschwatzen, und erwähnte das Thema nicht einmal ansatzweise. Statt dessen redete er fast die ganze Zeit von seiner Gesundheit oder, um genauer zu sein, von seiner Verdauung.


  »Von Hummer kriege ich immer entsetzliches Sodbrennen«, merkte er mehr als einmal an. »Und bei Stachelbeeren …«


  Kurz gesagt, es gab nichts mehr von Alberich zu befürchten, und Malcolm tat der Nibelung allmählich richtig leid, zumal er, zumindest nach seinen eigenen Angaben, eine furchtbare Zeit hinter sich gehabt haben mußte.


  »Ich wollte ja gar nicht das Gold, sondern mich nur an diesen drei Frauen rächen.«


  »Welchen Frauen?«


  »Den Rheintöchtern. Aber ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Keine schöne Geschichte.« Alberich schenkte sich etwas Gin nach. »Jedenfalls spazierte ich damals an einem herrlichen Sommerabend am Rhein entlang, und da waren plötzlich diese drei Mädchen. Was die anhatten, hätte gerade mal gereicht, um eine Fliege warm anzuziehen …«


  »Die Geschichte kenne ich«, unterbrach ihn Malcolm.


  »Ach, wirklich? Das konnte ich nicht wissen. Jedenfalls ging es mir gar nicht um Geld oder Macht – womit ich nicht sagen will, daß ich etwas dagegen gehabt hätte, ganz gewiß nicht –, sondern ums Prinzip. Bestimmt wissen Sie, wie es ist, wenn Ihnen jemand ohne jede Berechtigung etwas wegnimmt. Man ist wütend und hat ein mieses Gefühl im Magen. Und wenn dieses Etwas auch noch die Welt beherrscht, hat man ein besonders mieses Gefühl im Magen – nicht, daß ich die Welt direkt beherrschen will, ich glaube, dazu eigne ich mich nicht sonderlich gut. Aber das ist ungefähr so, als ob man zu einer ganz bestimmten Party nicht eingeladen wird. Man fühlt sich mies, selbst wenn man bei einer etwaigen Einladung gar nicht hingegangen wäre. Ich weiß, ich erkläre das nicht so gut, aber so was kann wirklich zur Besessenheit werden. Erst recht, wenn man die letzten tausend Jahre an nichts anderes mehr gedacht hat.«


  »Hätten Sie nicht irgendwas unternehmen können, um nicht immer daran denken zu müssen? Ich meine, eine Arbeit annehmen oder so was?«


  »Das mag Ihnen zwar merkwürdig vorkommen, aber achtundvierzig Stunden lang Herrscher der Welt gewesen zu sein – über diesen Zeitraum durfte ich den Ring behalten –, ist noch lange keine Empfehlung für andere Aufgaben. Außerdem hat man mich aus Nibelheim rausgeworfen.«


  »Wirklich?«


  »Und ob. Dabei kann man denen das nicht mal verübeln. Ich habe die Nibelungen zu meinen Sklaven gemacht und sie in die Goldminen geschickt, was für die Betroffenen natürlich kein Zuckerschlecken war.«


  »Und was haben Sie seither gemacht?«


  »Meistens Trübsal geblasen und mich in Selbstmitleid gesuhlt. Natürlich habe ich auch nach dem Ring gesucht und ein wenig freiberuflich als Metallurge im Bergbauwesen gearbeitet, nur um mich über Wasser zu halten. Hier, meine Karte.«


  Alberich holte eine Visitenkarte aus der Brieftasche hervor, auf der stand: ›Hans Albrecht und Partner – Bergbauingenieure und Hüttenbau, gegründet 900‹.


  »Die meisten Leute halten das Datum für einen Druckfehler, aber es ist natürlich keiner«, fuhr Alberich fort. »Jedenfalls habe ich das die ganzen Jahre über getrieben, und es war eine von Grund auf erbärmliche Zeit.«


  »Nehmen Sie doch noch einen Schluck«, schlug Malcolm vor und schenkte nach.


  »Danke. Ich kann Ihnen sagen, wenn ich heutzutage zuviel trinke, kriege ich sofort Probleme mit meiner Verdauung. Habe ich Ihnen das eigentlich schon gesagt?«


  »Ja.«


  Alberich schüttelte betrübt den Kopf. »Ich langweile Sie bestimmt. Aber ich will Ihnen mal etwas Sinnvolles erzählen. Selbst wenn Sie mir den Ring nicht geben wollen, darf er auf keinen Fall Wotan in die Hände fallen.«


  »Das hatte ich auch nicht vor. Noch einen Schluck?«


  »Warum nicht? Dann muß ich aber los. Es ist schon spät, und Sie sind den ganzen Tag als Pferd rumgelaufen. Das nimmt einen ganz schön mit, ich kenne das. Aber jetzt zu Wotan. Ich weiß zwar nicht, wie Sie es hingekriegt haben, aber Sie haben den Ring dazu gebracht, nur das zu tun, was Sie von ihm wollen. Dabei war das eigentlich gar nicht meine Absicht, als ich ihn damals geschmiedet habe. Ehrlich gesagt kann ich mich gar nicht genau daran erinnern, was meine ursprüngliche Absicht gewesen war. Das ist schon lange her. Ach, egal. Ist noch etwas Tonic da?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Egal. Jetzt zu Wotan. Er ist hinterhältig, sehr hinterhältig. Aber solange Sie den Ring im Rücken haben …«


  Malcolm glaubte, daß ihm etwas unglaublich Witziges eingefallen sei. »Ich habe den Ring aber nicht im Rücken, sondern am Ringfinger der rechten Hand.«


  Die beiden lachten aus vollem Hals.


  »Jetzt aber mal im Ernst«, sagte Alberich. »Wenn Sie den Ring dazu bringen können, das zu tun, was Sie wollen, dann kann Wotan Ihnen gar nichts anhaben, es sei denn, Sie wollen auch das.«


  »Natürlich will ich das nicht. Ich will, daß er verschwindet.«


  »Natürlich wollen Sie das. Aber wie ich gesagt habe, Wotan ist hinterhältig. Hinterhältig, hinterhältig, hinterhältig. Wenn Sie nicht aufpassen, bringt er Sie genau dahin, wo er Sie hinhaben will, das garantiere ich Ihnen.«


  »Und wie?«


  »Das, mein Freund, bleibt abzuwarten. Die Zeiten, in denen man nur etwas mit bewaffneter Gewalt erreichen konnte, sind längst vorbei, heute zählen List und Tücke. Dasselbe gilt für den Bergbau. Habe ich Ihnen eigentlich schon davon erzählt?«


  »Ja«, log Malcolm. »Erzählen Sie weiter von Wotan.«


  Alberich blickte auf den Boden seines Glases. Unglücklicherweise war da nichts mehr, was ihm den Blick darauf versperrte. Er griff nach der Flasche, aber auch die war leer.


  »Ich werde morgen den ganzen Tag über furchtbare Magenschmerzen und Verstopfungen haben«, murmelte er betrübt. »Lassen Sie sich bloß nie von irgend jemandem einreden, daß es so was wie Selbstentzündung von Gasen nicht gibt. Ich leide andauernd darunter. Wotan kann Ihnen den Ring zwar nicht abnehmen, aber er kann Sie dazu bringen, daß Sie ihm das Ding aus freien Stücken geben. Und bevor Sie mich fragen, wie er das anstellen wird, kann ich Ihnen nur sagen, daß ich das auch nicht weiß, aber er wird sich garantiert etwas einfallen lassen. Haben Sie vielleicht etwas Bullrich-Salz im Haus?«


  »Nein, aber wenn Ihnen flau im Magen ist, könnte ich Ihnen ein Sandwich holen.«


  »Ein Sandwich? Wollen Sie mich jetzt auch noch umbringen, nachdem Sie mir bereits das Bein gebrochen haben? Geben Sie auf keinen Fall den Ring her, Malcolm Fisher. Wenn ich ihn schon nicht haben darf, dann können Sie ihn genausogut behalten. Er wird bei Ihnen in Sicherheit sein, bis Sie bereit sind, ihn mir zu geben.«


  Malcolm stutzte und blickte Alberich mißtrauisch an. Aber der Nibelung lachte nur und fuhr fort: »Ich meine natürlich, nur freiwillig. Aber das wird erst geschehen, wenn er kein Symbol der Macht mehr ist, sondern nur noch ein Schmuckstück aus alten Zeiten. Aber das wird geschehen, merken Sie sich meine Worte! Ich ahne schon, wie alles enden wird.«


  »Und woher wissen Sie das so genau?«


  »Keine Ahnung.« Alberich stand wankend auf. »Ich hätte schon längst gehen sollen.«


  »Was macht das Bein?«


  »Mein Bein? Ach, dem geht’s gut. Ich mache mir nur Sorgen um meinen Magen. Ich mache mir andauernd Sorgen um meinen Magen. Wir Schwefelzwerge sind aus der Urflüssigkeit des Erdkerns erschaffen worden. Uns hat es schon immer gegeben, und auf die ein oder andere Weise werden wir auch immer weiterexistieren. Man kann uns natürlich töten, aber wenn man das nicht tut, leben wir ewig. Das Problem ist, wenn man hauptsächlich aus Schwefel besteht, leidet man unaufhörlich an Sodbrennen, und man kann nichts dagegen tun. Während der letzten was weiß ich wie vielen Millionen Jahre habe ich wirklich sämtliche Mittel gegen Dyspepsie ausprobiert, die jemals zur Verfügung standen, und alle haben nichts getaugt. Kein einziges. Nur ein einziges Mal habe ich in all den Jahren, die ich schon lebe, keine Verdauungsstörungen gehabt. Und wissen Sie, wann das war? Das war während der achtundvierzig Stunden, in denen ich den Ring hatte. Gute Nacht.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie gern hier übernachten«, bot Malcolm ihm an.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber ich habe drüben im Blue Boar ein Zimmer. Die frische Luft wird mir guttun. Vielleicht bekomme ich dann auch wieder einen klaren Kopf. Danke, aber ich finde schon allein raus.«


  »Ach, da fällt mir etwas ein. Wie sind Sie eigentlich hier reingekommen?«


  »Durch die Vordertür. Schlösser sind kein Problem für mich.«


  »Und wie haben Sie mich gleich gefunden?«


  »Ganz leicht. Ich habe den Ring gerochen. Als Sie ihn erst einmal benutzt haben, war das kein Problem mehr für mich.«


  Alberich ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Wissen Sie was, Malcolm Fisher? Es geht mir ja irgendwie gegen den Strich, so was zu sagen, aber ich mag Sie. Auf eine ganz bestimmte Art. Jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Den Ring können Sie von mir aus vorläufig gern behalten. Mir gefällt’s, was Sie damit anstellen.«


  Malcolm wollte etwas sagen, ihm fiel aber nichts ein.


  »Und falls es jemals etwas geben sollte, dann … Ach vergessen Sie’s! Alles Gute.«


  Kurz darauf hörte Malcolm, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Er ging wieder ins Bett und machte das Licht aus. Es war fast morgens, und er war sehr müde.


   


  Auf dem Telegrafenmast vor dem Blue Boar-Hotel in Combe hockten zwei Raben.


  »Das ist eindeutig von irgendwo hier aus der Nähe gekommen«, sagte Gedanke.


  Gedächtnis hatte den ganzen Tag über den Radiosender ›Die Stimme Gottes‹ gehört, und er glaubte langsam an gar nichts mehr. »Allmählich übertreibst du’s. Vielleicht solltest du lieber mal ein paar Tage freinehmen«, schlug er vor. »Keiner von uns beiden kann den Ring hören. Das ist unmöglich.«


  Unten auf der Straße wartete ein untersetzter, kräftig gebauter Mann darauf, daß der Nachtportier ihm die Tür öffnete. Gedanke schlug mit den Flügeln, um die Aufmerksamkeit seines Partners zu erwecken.


  »Sieh mal, da unten!« flüsterte er.


  »Das ist Alberich, was tut der denn hier?« stutzte Gedächtnis.


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, triumphierte Gedanke. »Ich hab’s dir ja gesagt, aber du wolltest mir ja nicht …«


  »Schon gut, schon gut«, wehrte Gedächtnis ab. »Schließlich beweist das noch gar nichts. Ich meine, der kann hier ja auch aus einem völlig anderen Grund sein.«


  »Und der wäre?«


  Gedächtnis musterte verlegen seine Krallen. »Was weiß ich? Trotzdem heißt das noch lange nicht, daß …«


  »Ach, jetzt hör schon auf!« winkte Gedanke ab. »Wir haben ihn gefunden. Er ist irgendwo in diesem Dorf. Wir sollten lieber Wotan Bescheid geben.«


  Gedächtnis schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Du kannst ja, wenn du willst. Wenn wir uns aber irren und Wotan wegen eines bescheuerten Fehlers hier seine Zeit verschwenden muß, dann gnade uns …«


  »Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?«


  Beide dachten eine Weile angestrengt nach, aber vergebens. Dann hatte Gedanke eine plötzliche Eingebung. »Ich hab’s! Wir sagen es Loge, dann muß er es nämlich dem Chef erzählen.«


  Die beiden Raben lachten bösartig.
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  7. KAPITEL


   


  Am nächsten Morgen wachte Alberich mit dickem Kopf, Verstopfung und einem allgemeinen Unwohlsein auf. Er nahm ein Taxi nach Taunton, wo er feststellen mußte, daß er den Zug nach London verpaßt hatte und für etwa eine Stunde einer der trübseligsten Städte ausgeliefert war, die er in seinem sehr langen Leben kennengelernt hatte.


  Der einzige Ausweg war, ein oder zwei Tassen starken Kaffee zu trinken, und er machte sich auf die Suche danach. Als er in einem trostlosen Café in der Kingston Road saß, versuchte er, sich die verschiedenen Vorgehensweisen durch den Kopf gehen zu lassen, die ihm noch offenstanden. Doch stellte er schnell fest, daß man bei einem solchen Gesundheitszustand und erst recht im Zentrum von Taunton keine rationalen Gedanken fassen konnte. Als er sich entschied, das Ganze lieber sein zu lassen, nahm er eine ihm vertraute Stimme hinter sich wahr.


  »Wirklich, seit dem zwölften Jahrhundert trägt niemand mehr Blau«, sagte die Stimme. »Ich hätte so niemals auf die Straße gehen dürfen.«


  »Das hättest du dir eher überlegen müssen«, sagte eine andere, ebenso vertraute Stimme. »Manchmal bist du wirklich unmöglich.«


  Das letzte Mal, daß Alberich diese beiden und auch die dritte Stimme gehört hatte, die den anderen gerade widersprach, war vor etwa tausend Jahren in den Tiefen des Rheins gewesen.


  Er drehte sich bedächtig um und fragte: »Was macht ihr drei denn hier?«


  Floßhilde lächelte bezaubernd, was zu Folge hatte, daß die Milch im Kaffee augenblicklich zu Schlagsahne wurde. »Hallo, Alberich! Wie geht’s der Verdauung?«


  »Entsetzlich! Aber was treibt ihr hier?«


  »Kaffee trinken. Und du?«


  »Jetzt sei nicht so naßforsch, Floßhilde!«


  »Das können wir nun mal am besten«, entgegnete Woglinde, die ebenfalls betörend lächelte. Dahinter steckte allerdings allenfalls reine Böswilligkeit, da Alberich der Liebe abgeschworen hatte und deshalb selbst gegen das einnehmendste Lächeln immun war, auch wenn es von den Rheintöchtern stammte. Aber Woglinde lachte trotzdem – wie ein Jäger, der keinen Fasan entdeckt, hin und wieder eine vorbeifliegende Krähe abschießt. »Außerdem sind wir in unseren Gewohnheiten schon viel zu festgefahren, um uns jetzt noch zu ändern.«


  »Was macht ihr hier?« Alberich ließ nicht locker.


  »Das verriete uns aber«, antwortete Wellgunde geheimnisvoll, wobei sie wie ein Kaninchen mit der Nase schnüffelte. »Und du?«


  »Urlaub«, entgegnete Alberich mit einem Schaudern in der Stimme. »Ich stehe nun mal auf solche trostlosen Orte, wo man absolut nichts unternehmen kann.«


  »Das glaube ich dir sofort«, bemerkte Floßhilde schnippisch, womit für sie das Thema erledigt war.


  Aber Wellgunde war auf der Hut. »Wir machen hier einen Einkaufsbummel. In dieser Saison kommen alle hierher, um ein wenig von der prickelnden Atmosphäre mitzubekommen.«


  »Man könnte sogar behaupten, daß Taunton heutzutage der Nabel der Welt ist«, ergänzte Floßhilde kichernd und stieß Wellgunde unter dem Tisch mit dem Fuß an.


  Alberich schüttelte den Kopf, was für ihn am heutigen Morgen schon fast eine hastige Bewegung war. »Es wird euch schwerer fallen, als ihr euch das vielleicht jetzt noch vorstellt. Selbst euch wird es nicht so leicht gelingen, ihn in die Falle zu locken.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  Alberich ging auf die Frage erst gar nicht ein und fuhr fort: »Was ihr wahrscheinlich nicht bedacht habt: Er hat überhaupt kein Selbstbewußtsein. Selbst wenn er sich in eine oder alle von euch verlieben sollte, wird er sich höchstwahrscheinlich gar nicht der Herausforderung gewachsen fühlen, irgendwas daraus zu machen. Er wird einfach nur nach Hause gehen und sich mies fühlen. Und was habt ihr dann erreicht? Nichts.«


  »Aber so sind wir doch gar nicht drauf«, widersprach Woglinde. »Mit schüchternen Männern kommen wir sehr gut zurecht.«


  Alberich lachte und stand auf. »Dann wünsche ich euch viel Glück.«


  »Auf deine guten Wünsche können wir gut verzichten!« zischte Wellgunde ihn an.


  »Dann laßt es mich anders ausdrücken. Ihr benötigt Glück, und zwar eine ganze Menge. Tschüs denn, in tausend Jahren sehen wir uns bestimmt mal wieder.«


  »Es sei denn, wir wollen dich vorher unbedingt noch mal sehen. Schönen Tag noch!« rief ihm Floßhilde vergnügt hinterher.


   


  Eins der wenigen Luxusgüter, das sich Malcolm seit der Erlangung unbegrenzten Reichtums gegönnt hatte, war ein funkelnagelneuer Sportwagen, den er sich schon immer gewünscht hatte. Jetzt, da er ihn besaß, verspürte er allerdings kaum den Drang, schneller als fünfzig zu fahren. Wie einem jeder Psychologe sagen wird, ist der einzige Grund, ein Auto besitzen zu wollen, lediglich der, daß es einem eine Rückzugsmöglichkeit und zugleich einen Freiraum bietet, in den niemand eindringen kann. Folglich fühlte sich auch Malcolm hinterm Steuer stets wohler als sonst. Natürlich barg das gewisse Risiken; das Autofahren in Somerset, der Grafschaft der schmalen Straßen und langsamen Traktoren, kann Ungeduld und schlechte Laune verursachen, was Malcolm geflissentlich vermeiden mußte.


  Nachdem seine Kopfschmerzen verschwunden waren, schien es Malcolm eine willkommene Abwechslung zu sein, nach Taunton zu fahren und sich dort ein wenig die Schaufenster anzugucken. Schaufensterbummeln hatte schon immer zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, und da er sich mittlerweile nicht nur alle Kostbarkeiten in der Auslage, sondern gleich den ganzen Laden leisten konnte, wenn er wollte, machte es ihm noch mehr Spaß als früher. Natürlich kaufte er trotzdem nie etwas; schließlich legt man alte Lebensgewohnheiten nur schwer ab.


  Zum Beispiel stand er eine gute Viertelstunde lang vor dem Angelgeschäft in der Silver Street und sah sich staunend das ganze erlesene und verlockende Zubehör an. Wenigstens zwei, möglicherweise drei Bäche flossen durch das Anwesen von Combe Hall, und Angeln gilt als eine beruhigende Beschäftigung, die sich positiv auf das Nervenkostüm auswirkt. Er hatte zwar nicht unbedingt Lust, Fische zu fangen und zu erlegen, aber wenigstens wäre das ein Hobby gewesen, bei dem man etwas lernen und kaufen konnte. Aus demselben Grund sah er sich ausgiebig die Auslage des Fotogeschäfts in der St. James Street an, und er betrat nur deshalb den Laden nicht, weil ihm außer der englischen Rose niemand einfiel, den er hätte fotografieren können.


  Er kam an den Büroräumen des Auktionators vorbei und fragte sich, wer wohl seine Stelle übernommen hatte. Drinnen saß jetzt bestimmt Liz beim Katalogisieren des einen oder anderen Gegenstands, und Philip Wilcox ging wahrscheinlich wie immer ohne jedes Engagement seiner Ausbildung zum Auktionator nach. Wieder einmal verspürte Malcolm das dringende Verlangen, hineinzugehen und zu sehen, was die beiden gerade taten – wofür es sogar einen Grund gegeben hätte, da man ihn dort als den reichen Deutschen kannte, der Combe Hall gekauft hatte. Wenn er wollte, hätte er jetzt alles erstehen können, was zum Verkauf oder zur Versteigerung angeboten wurde. Aber heute wurden antike Uhren versteigert, und er wußte bereits nur zu gut, wie langsam die Zeit verging. Unabhängig davon gab es für ihn keinen Grund, sich etwas zu kaufen (schließlich war er ›bloß Klein-Malcolm‹), und er kannte auch niemanden, für den er etwas hätte kaufen können.


  Als er auf der North Street in Richtung dessen lief, was man in Taunton als ›Zentrum‹ bezeichnet, fiel ihm ein Geschäft auf, das er seines Wissens zuvor noch nie gesehen hatte. Es handelte sich dabei um eins dieser Kunstgewerbegeschäfte, in denen Selbstgetöpfertes und folkloristische Kleidung feilgeboten wurden (daher auch der Name ›Wolle und Erde‹). Aber in aufstrebenden Städten kommen und gehen solche Läden wie Eintagsfliegen; und Taunton ist eine stark aufstrebende Stadt. Wie man Ihnen dort gern erzählen wird, ist Taunton längst kein Kuhdorf mehr, schließlich gibt es mittlerweile auch Pferde und Fahrräder …


  Da Malcolm ganz genau wußte, daß es in einem solchen Geschäft garantiert nichts gab, was er sich kaufen wollte, öffnete er die Eingangstür, hinter der eine Kuhglocke hing, und trat ohne jede Neugier ein. Der Verkaufsraum war leer, wenn man davon absah, daß ein Geisterquartett Mozart spielte, eine große Katze auf einem Stapel indischer Baumwollhemden schlief und ein erstaunlich hübsches Mädchen mit roten Haaren hinter der Kasse saß. Kaum hatte er den Laden betreten, blickte das Mädchen von dem selbstverfaßten Gedicht auf, das es gerade in ein Notizbuch schrieb, auf dem eine stilisierte Katze abgebildet war.


  Malcolm hatte stets die Ansicht vertreten, daß hübsche Mädchen einen eigentlich nicht anlachen dürften, es sei denn, sie wollten einem damit etwas Unverfängliches mitteilen, denn ansonsten würden sie sich damit nur einen unfairen Vorteil verschaffen. Jetzt verspürte er regelrecht eine Verpflichtung, etwas zu kaufen, und wahrscheinlich hatte der Besitzer aus demselben Grund ein hübsches Mädchen in den Laden gesetzt. Malcolm konnte das überhaupt nicht gutheißen, denn das war Ausbeutung übelster Sorte.


  »Sie können sich gern alles ansehen«, ermunterte ihn das Mädchen freundlich.


  Malcolm begab sich schnell in den hinteren Teil des Ladens und tat so, als sei er ungeheuer an Kerzen aus Bienenwachs interessiert. Obwohl er mit dem Rücken zu dem Mädchen stand, war er sicher, daß es noch immer zu ihm herübersah. Als einzige mögliche Erklärung fiel ihm dazu ein, daß er der schönste Mann der Welt war. Er mußte unwillkürlich grinsen, konnte es aber rasch wieder unterdrücken. Wie er sich selbst versicherte, bildete er sich das alles nur ein, und wenn nicht, dann war bestimmt ein Haken an der Sache. Er befand sich in Taunton und nicht in Hollywood.


  Wellgunde ihrerseits war zutiefst bestürzt; entweder war mit ihrem Lächeln etwas schiefgegangen, seit sie es heute morgen zum letztenmal im Spiegel geprüft hatte, oder dieser junge Mann war immun dagegen, was wirklich ein Jammer gewesen wäre. Sie hatte sich die ganze Mühe gemacht, diesen Laden samt Inventar zu materialisieren, um den Inhaber des Rings irgendwo in Ruhe anlächeln zu können. Die Rheintöchter waren nämlich zu dem Schluß gekommen, ein Geschäft sei eine ideale Falle, um unvorsichtige Ringträger zu umgarnen. Vielleicht haben wir ihn wirklich unterschätzt, dachte Wellgunde. Als sie heute morgen gemeinsam darüber diskutiert hatten, war es ihnen wie ein leicht durchzuführender Plan vorgekommen. Nach allem, was sie über ihn erfahren hatten, war Ingolfs Nachfolger ein unterbelichteter, sentimentaler und leicht zu beeindruckender junger Mann, der sich wie eine Forelle, die nach einem Köder schnappt, automatisch in ein hübsches Mädchen verlieben würde, das ihn mit seinem Lächeln bezirzte. Der einzig strittige Punkt bei der Besprechung ihres Plans heute morgen war die Frage gewesen, wer von ihnen das zweifelhafte Vergnügen haben sollte, der Köder zu sein. Zunächst versuchten sie es mit Losen, aber Woglinde neigte nun einmal zum Betrügen. Sie warfen Münzen, aber Floßhilde zwinkerte jedesmal das Pennystück an, und es fiel stets zu ihren Gunsten. Deshalb entschieden sie sich schließlich zu einem Wettstreit: Diejenige, die den Ringträger als erste für sich gewänne, müßte die Sache auch zu Ende führen, aber die anderen würden sie dafür zum Essen ins Maxim’s einladen.


  Um den Wettstreit fair zu gestalten, hatten sie im Zentrum von Taunton drei Läden materialisiert. Man konnte nämlich getrost davon ausgehen, daß es niemandem auffallen würde, wenn plötzlich mitten in der Stadt drei neue Geschäfte aus dem Nichts auftauchten – Taunton ist das Nichts. Also mußte sich der Ringträger nur noch entscheiden, welchen der drei Läden er zuerst aufsuchen wollte und welches von den drei Mädchen den ersten Versuch haben sollte.


  Wellgunde runzelte die Stirn, sie mußte dringend irgend etwas unternehmen und fragte lieb und freundlich: »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  Draußen stand ein weiterer potentieller Kunde, der gerade die im Schaufenster ausgestellte Auswahl an Kräutertees in Augenschein nahm. Wellgunde blickte sich rasch um und lächelte zur Tür hinüber. Das dort hängende Schild drehte sich zuvorkommend um und von draußen war nun ›Geschlossen‹ zu lesen. Sobald Wellgunde einen Gegenstand anlächelte, tat dieser grundsätzlich das, was sie von ihm wollte.


  »Ein Geschenk für meine Mutter«, antwortete Malcolm nach einigem Zögern, wobei er über seinen Einfallsreichtum staunte.


  »Mag sie Katzen? Die meisten Mütter mögen nämlich Katzen.«


  »Ja, meine auch.«


  »Wie wär’s dann mit einem Spaghetti-Glas mit einer Katze drauf oder einem Teewärmer in Katzenform oder einer kleinen Porzellankatze oder einer katzenförmigen Kerze oder einem Küchenbrett mit Katzen und Schafen drauf? Zwar haben wir zur Zeit leider keine gerahmten Holzschnitte mit Katzenmotiv mehr auf Lager, aber wir erwarten noch heute nachmittag eine Lieferung. Ich meine, falls Sie es nicht so eilig haben …«


  »Das ist aber eine ganze Menge mit Katzen«, staunte Malcolm.


  »Mit Katzen und Schafen. Wenn irgendwo Katzen oder Schafe drauf sind, kann man fast alles verkaufen, obwohl einige Leute Kaninchen bevorzugen.«


  Wellgunde lächelte wieder, und zwar derart betörend, daß Malcolm die Gesichtshaut zu brennen schien und er sich allmählich unwohl fühlte.


  »Ich glaube, ich nehme lieber einen von diesen Topfhandschuhen«, murmelte er.


  »Mit einer Katze drauf?«


  »Ja, bitte.«


  Das Mädchen wirkte gekränkt, als sie von Malcolm das Geld entgegennahm, und er fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte.


  »Falls Ihrer Mutter der Topfhandschuh nicht gefallen sollte, können Sie ihn jederzeit umtauschen«, sagte das Mädchen. »Das ist überhaupt kein Problem.«


  »Ich bin mir sicher, daß er ihr gefallen wird. Sie liebt Katzen genauso wie das Kochen.«


  »Na gut, dann auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Wellgunde sah ihm noch hinterher und runzelte die Stirn. »Ach, zum Kuckuck mit ihm!« murmelte sie vor sich hin.


  Sie lächelte den Laden an, und nur ihr zuliebe löste er sich in Luft auf. Dann begab sie sich ans Ufer des Tone und sprang anmutig in dessen braunfarbenes Wasser.


  Als gleich darauf eine Reihe silberner Luftblasen an die Oberfläche stieg, sagte eine alte Dame zu einer anderen: »Hast du das eben gesehen? So was sieht man heutzutage nur noch selten.«


   


  Malcolm wirkte etwas konfus, als er in die Hammet Street abbog. Er redete sich ein, daß es nichts Besonderes sei, wenn ein Mädchen, selbst ein hübsches, den Wunsch verspürte, einen Mann anzulächeln, der wie das Ebenbild von Siegfried dem Drachentöter aussah. Also war es letztendlich Siegfried und nicht er gewesen, den das Mädchen angelächelt hatte, so daß die ganze Angelegenheit letztendlich nichts mit ihm zu tun gehabt hatte. Außerdem diente dieses Lächeln wahrscheinlich allein der Umsatzsteigerung von Katzen-Ikonen, was ja auch auf bemerkenswerte Weise funktioniert hatte. Malcolm tastete nach dem Topfhandschuh in der Tasche, aber er schien nicht mehr da zu sein. Schade drum.


  An der Kreuzung Hammet Street und Magdalene Street gab es einen Naturkostladen, der gestern noch nicht dort gewesen war. Da war sich Malcolm absolut sicher, weil er direkt neben dem gestern noch unbebauten Grundstück, auf dem jetzt das Haus mit dem Laden stand, seinen Wagen geparkt hatte.


  Er stutzte und fragte sich laut: »Bin ich das etwa gewesen? Und wenn ja – wie?«


  Zwar kannte er das Lied über das Mädchen, das überall, wo es entlanggegangen war, Blumen und Bäume hinterließ, aber Blumen und Bäume sind etwas anderes als ein Naturkostladen. Entweder war das Haus ungeheuer schnell errichtet worden (was er nach seinen jüngsten Erfahrungen mit Maurern auf Combe Hall stark bezweifelte), oder es war aus dem Nichts entstanden, oder er litt an Halluzinationen. Schließlich überquerte er die Straße und betrat das Geschäft.


  »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?« wurde er von einem bezaubernd hübschen Mädchen begrüßt, das hinter dem Ladentisch saß.


  Wahrscheinlich war es das verführerische Lächeln der Verkäuferin, wodurch Malcolm endlich ein Licht aufging. »Warten Sie bitte noch einen Moment, ich habe draußen was vergessen«, sagte er und ging wieder hinaus. Nebenan gab es ein Möbelgeschäft mit einem großen Schaufenster. Glücklicherweise war die Straße menschenleer, und er konnte sich unbeobachtet in die Ebenbilder der drei Rheintöchter verwandeln. Zwei davon erkannte er sofort wieder. Versuchsweise ahmte er das typische Lächeln der Rheintöchter nach, und um sein Spiegelbild besser erkennen zu können, blickte er in Richtung einer Kommode. Sie schien kurz aufzuglühen, und gleich darauf verwandelte sich der Anstrich aus Polyurethanlack in eine glänzende Schellackpolitur.


  »Das erklärt ja einiges«, murmelte er vor sich hin und sah bewußt darüber hinweg, daß damit zwar das Lächeln, das man ihm geschenkt hatte, erklärbar war, nicht aber die Läden, die aus dem Nichts entstanden waren. Schließlich muß ich nur auf das Lächeln aufpassen, die Läden passen schon auf sich selbst auf, sagte er sich. Er hatte begriffen, daß die Rheintöchter als ursprüngliche Besitzerinnen des Goldes, aus dem der Ring gefertigt worden war, hinter ihm her waren und ihr Lächeln als Köder einsetzten, um ihn in sein Verhängnis zu stürzen. Natürlich würde ihm dieser Sturz versüßt werden, aber schließlich mußte er Rücksicht auf das Wohl der Menschheit nehmen.


  Anstatt sich auf den Heimweg zu machen, ging er jedoch in den Naturkostladen zurück. Da er nun wußte, daß es sich bei diesem Lächeln lediglich um einen weiteren Bestandteil dieses furchtbaren Spiels handelte, das das Leben mit ihm trieb, und nicht um aufrichtige Interessensbekundungen von hübschen Mädchen, hatte er das Gefühl, die Situation meistern zu können, zumal er einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Vorbesitzern des Nibelungenrings hatte: Er war weder eitel, noch hatte er eine hohe Meinung von sich selbst, was diese Geschöpfe ansonsten als Ausgangspunkte für ihre Angriffe gegen ihn hätten benutzen können. Ihm blieb eigentlich nichts anderes übrig, als mit den Rheintöchtern klarzukommen, bevor sie noch schwerere Geschütze als ihr entwaffnendes Lächeln gegen ihn auffahren würden.


  »Da sind Sie ja wieder!« begrüßte ihn Woglinde ein zweites Mal.


  »Und welche von den dreien sind Sie?« fragte er, wobei er ihr Lächeln erwiderte.


  Woglinde starrte ihn einen Augenblick lang verdutzt an, dann brach sie in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den schmalen rosafarbenen Händen. Malcolm empfand unwillkürlich Mitleid; dann erinnerte er sich an Hagen, Alberichs Sohn, den die drei Rheintöchter in Begleitung lieblichster Gesänge in die Fluten des Rheins gezogen hatten.


  »Wußte ich’s doch!« grummelte Malcolm, wobei er versuchte, sich möglichst unfreundlich anzuhören (aber er hatte den Schneid verloren). »Also, welche von den dreien sind Sie nun?«


  »Woglinde«, schluchzte das Mädchen. »Und jetzt sind Sie bestimmt sauer auf mich.«


  Die Rheintochter schniefte, dann blickte sie zornig auf, strahlte allerdings kurz darauf wie ein Suchscheinwerfer. In Malcolms Knopfloch tauchte eine Nelke auf, aber auch dadurch ließ er sich in seiner Entschlossenheit nicht beirren.


  »Hören Sie auf mit diesem Unsinn!«


  »Ich habe schon verstanden!« fauchte Woglinde ihn an, und Malcolm entdeckte in ihren dunkelblauen Augen keine einzige Träne. Er sah alles mögliche darin, nur keine Tränen. Was er sah, war eher bedrohlich, und deshalb beachtete er es lieber erst gar nicht.


  »Wo ist dieses Geschäft hergekommen?« wollte er wissen.


  »Das sage ich nicht«, antwortete Woglinde, wobei sie neckisch die Stirn runzelte. »Sie sind garstig, und ich verachte Sie.«


  »Heutzutage reden Mädchen aber nicht mehr so. Vor tausend Jahren vielleicht, aber doch nicht in den neunziger Jahren.«


  »Dieses Mädchen redet aber so«, widersprach Woglinde. »Das gehört nun mal zu meinem Charme. Sie haben doch ihr ganzes Leben lang ein nettes, altmodisches Mädchen gesucht, und jetzt haben Sie eins gefunden.«


  So vorgetragen, war Woglindes Aussage (begleitet vom charmantesten Lächeln aller Zeiten) irgendwie aufregend, und Malcolm blickte verlegen auf eine Auslage biologisch angebauter Hülsenfrüchte.


  »Sie haben sich sehr viel Mühe mit dem Laden gegeben«, bemerkte er beiläufig.


  »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, alles eigens für Sie so nett herzurichten«, säuselte Woglinde.


  »Ich mag keine Naturkost. Erst recht keinen ungeschälten Reis.«


  »Ach, das tut mir aber leid! Hätte ich das gewußt, hätte ich Ihnen einen Fish’n’Chips-Laden hingestellt«, entgegnete Woglinde zickig. Dann riß sich wieder zusammen; sie durfte sich nicht so gehenlassen, wenn sie ihr Ziel vor Augen behalten wollte. »Falls Sie möchten, kann ich das aber gern nachholen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich mir keine solche Gedanken darum machen. Außerdem, nehme ich mal an, können Sie den Anblick von Fisch bestimmt nicht mehr ertragen.«


  »Wenn Sie mich darum bitten, könnte ich selbst das.«


  »Jetzt hören Sie bitte auf damit! Ich weiß genau, was Sie wollen, aber Sie werden es nicht kriegen.«


  »Der Satz könnte von uns stammen«, merkte Woglinde beiläufig an und fuhr dann fort: »Ach, bitte! Schließlich gehört der Ring uns. Wirklich.«


  Vielleicht besaß ihr Lächeln so etwas wie einen Steigerungseffekt, jedenfalls verspürte Malcolm plötzlich das dringende Verlangen, ihr den Ring zu geben. Bevor er wußte, was er tat, hatte er sich den Ring bereits vom Finger gezogen. Erst als er ihren Blick sah – wie ein Kätzchen, das einen Käfer genau beobachtet, bevor es ihn sich schnappt –, ahnte er die drohende Gefahr. Er steckte sich den Ring mit solch ungestümer Eile wieder auf, daß er sich dabei die Haut aufriß.


  »Das darf ich leider nicht«, brachte er zu seiner Entschuldigung hervor. »Ich täte das wirklich gern, aber ich kann es nicht. In Wirklichkeit würden Sie das auch gar nicht wollen.«


  Woglinde lachte plötzlich aufreizend, und Malcolm hatte das Gefühl, als befinde er sich wie eine Fliege in einem Spinnennetz. »Seien Sie doch nicht so albern«, neckte sie ihn. »Ich möchte diesen Ring lieber als alles andere auf Welt. Ich finde, Sie sind richtig gemein.«


  Erneut verspürte er die fast unwiderstehliche Versuchung nachzugeben, und zwar so heftig, daß der Ring ihm die Haut zu verbrennen schien. Malcolm konnte es kaum noch aushalten, und er befahl dem Tarnhelm, ihn fortzubringen. Aber sein Verstand widersetzte sich, den Befehl auszusprechen; das Lächeln war in ihn eingedrungen wie Helligkeit in einen Film, wodurch alles an den Rändern nur noch unscharf zu erkennen ist.


  »Hören Sie auf damit!« schrie er Woglinde an, und sie zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpaßt. Er umschloß den Ring fest in der Hand, und Woglindes Gesichtsausdruck brach förmlich in sich zusammen. Plötzlich war sie überhaupt nicht mehr schön; sie sah allenfalls wie ein tausend Jahre alter Teenager aus, der etwas haben wollte und wußte, daß er das niemals kriegen würde. Genauso plötzlich war sie gleich darauf liebenswürdiger als je zuvor, und Malcolm wußte, daß sie es aufgegeben hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Malcolm, »aber es bleibt dabei.«


  Er verließ das Geschäft und versuchte, nicht noch einmal zurückzublicken, aber die Versuchung war zu groß. Als er sich umdrehte, war das Haus samt Laden verschwunden. Also hatte er diesen Kampf gewonnen; aber war das wirklich schon alles? Wahrscheinlich war es für ihn nicht sonderlich ratsam, während der nächsten Wochen irgendwo schwimmen zu gehen …


  Nach dieser bestandenen Herausforderung brauchte Malcolm dringend etwas zu trinken. Er ging eilig die Canon Street hinauf und steuerte auf seine Lieblingskneipe zu. Aber das Pub war nicht mehr da, statt dessen war dort jetzt eine dieser schicken Weinstuben, die sich unmerklich wie ein Phantom über ganz England ausbreiteten. Natürlich ahnte Malcolm, woher dieses Lokal gekommen war.


  Mit Ausnahme eines fast unbeschreiblich schönen Mädchens, das hinter dem Tresen liebevoll Gläser putzte, war die Weinstube (Le Cochonnet) leer.


  »Sie können alles wieder genauso herrichten, wie es gestern noch gewesen ist«, sagte Malcolm in ernstem Ton.


  Das Mädchen blickte ihn verdutzt an, und einen Augenblick lang fragte sich Malcolm, ob er sich geirrt haben könnte. Aber dann schaute er das Mädchen erneut an und erkannte in ihm die dritte Rheintochter. Zwei solche Mädchen wie dieses konnte es auf der ganzen Welt nicht geben, es sei denn, er hatte extremes Glück.


  »Und welche von den dreien sind Sie? Wellgunde oder Floßhilde?«


  »Floßhilde«, antwortete das Mädchen zurückhaltend. »Also haben Sie die beiden anderen schon kennengelernt, stimmt’s?«


  »Richtig.« Malcolm hielt die rechte Hand hoch und ließ den Ring im Licht glänzen. »Und Sie werden den Ring genausowenig wie die beiden anderen kriegen. Das ist nämlich kein Spielzeug, müssen Sie wissen.«


  Floßhilde musterte das Glas, das sie gerade geputzt hatte, und sagte dann: »Gut, wenn Sie darauf bestehen. Möchten Sie trotzdem etwas trinken?«


   


  Floßhilde war auf ihre Weinstube sehr stolz gewesen, und sie hatte sich nur äußerst widerwillig bereit erklärt, das Lokal wieder in das ursprüngliche Pub namens French Horn zurückzuverwandeln, aber schließlich erledigte sie auch das mit einem Lächeln.


  »Werden der Wirt und die Gäste nicht ein wenig verwirrt sein?« erkundigte sich Malcolm besorgt.


  »Nicht wirklich«, antwortete Floßhilde. »Ich habe sie lediglich in Tische und Stühle verwandelt, und sie haben nichts davon mitbekommen. Wenn ich Menschen anlächle und verwandle, scheinen sie aus irgendeinem Grund nicht mehr viel zu merken.«


  »Das kann ich durchaus nachvollziehen. Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


  »Ich hätte gern einen Babycham, aber bitte ohne Eis.«


  Als Malcolm mit den Getränken zurückkam, beugte sich Floßhilde zu ihm vor und flüsterte: »Dahinten in der Ecke sitzt übrigens Ihre Liz mit ihrem Freund. Der Typ, den Sie ins Wasser geworfen haben.«


  »Ja und? Außerdem ist das nicht meine Liz«, widersprach Malcolm entschieden.


  »Wenn Sie wollen, kann ich den Kerl in einen Frosch verwandeln«, flüsterte Floßhilde. »Oder ich könnte ihn einfach nur anlächeln, ohne ihn in einen Frosch zu verwandeln, das gefiele Ihrer Liz genausowenig.«


  »Ich glaube, Sie sollten das lieber sein lassen«, wandte Malcolm ein. »Ich darf mich nämlich nicht so bösartig und heimtückisch verhalten, wie ich es hin und wieder vielleicht gern möchte.«


  »Das klingt ja furchtbar.« Floßhilde schien aufrichtiges Mitleid für Malcolm zu empfinden. »Hätte das denn Folgen, wenn ich den Kerl verwandle?«


  »Wahrscheinlich. Aber trotzdem vielen Dank für Ihr gutgemeintes Angebot.«


  »Kein Problem. Vielleicht sollte ich’s aber trotzdem tun. Ich mag den Typ nicht, er ist so steif und spießig. Ich kann spießige Leute nicht ausstehen.«


  »Dann sollte ich lieber auf der Hut sein«, sagte Malcolm. »Ich bin sehr spießig geworden, seit ich …«


  »Dafür können Sie ja nichts«, unterbrach ihn die Rheintochter.


  »Ich sollte hier nicht mit Ihnen sitzen. Wo soll das denn hinführen? Fraternisieren mit dem Feind womöglich?«


  »Aber Sie betrachten mich doch nicht wirklich als Ihre Feindin, oder?« Floßhilde lächelte ihn an, aber das war kein bedrohliches Lächeln, sondern nur eine leichte Bewegung der Lippen, die freundschaftlich gemeint war. Malcolm war fasziniert.


  »Ich meine, Sie haben sowieso nicht vor, mir den Ring zu geben«, fuhr Floßhilde fort. »Warum sollten Sie auch? Aber das heißt doch noch lange nicht, daß ich Sie deswegen verachte.«


  »Wirklich nicht?«


  »Natürlich nicht.«


  »Woglinde ist deswegen in Tränen ausgebrochen und hat mich angeschnauzt.«


  »Das kommt bei ihr öfter vor. Sie ist ein sehr übellauniger Mensch. Ich werde ihr sagen, sie soll Sie gefälligst in Ruhe lassen.«


  »Das wäre sehr zuvorkommend von Ihnen.« Malcolm verspürte ein merkwürdiges Gefühl im Nacken, eine Art Taubheit. So nett hatte er sich schon seit ewigen Zeiten nicht mehr mit jemandem unterhalten.


  »Bleiben Sie noch lange in England?« fragte er, wobei er sich Mühe gab, möglichst gleichgültig zu klingen.


  Floßhilde schmunzelte. »Wenn Sie wollen. Wissen Sie, uns ist das egal. Wir drei sitzen alle im gleichen Boot. Natürlich bin ich immer nur in Begleitung meiner beiden Schwestern, aber Geschwister gehen einem mit der Zeit auf die Nerven.«


  »Ich weiß, ich habe auch eine Schwester.«


  »Dann sind wir beide ja wie füreinander geschaffen. Ich meine, wir könnten mit dem Auto ein wenig die Gegend erforschen oder mit dem Boot den Fluß rauffahren.«


  Malcolm fiel Hagen wieder ein und sagte, er könne Bootsfahrten nicht ausstehen, und fügte beunruhigt hinzu: »Was würden Ihre Schwestern denn dazu sagen?«


  »Ach, vergessen Sie die beiden. Außerdem kann ich denen ja erzählen, daß ich Sie noch weiter bearbeiten muß.«


  »Und wollen Sie das wirklich?«


  »Nun, wir werden ja sehen«, entgegnete Floßhilde geheimnisvoll, wobei sie bewußt nicht lächelte. »Warum laden Sie mich nicht zum Essen ein? Ich verhungere allmählich.«


   


  Malcolm fuhr in einem völlig kopflosen Gemütszustand nach Combe Hall zurück und wäre kurz hinter Bagborough fast in eine Schafherde gedonnert. Beim Essen hatte Floßhilde den Ring so gut wie keinmal erwähnt, lediglich beiläufig (sie erzählte urkomische Geschichten über Götter, insbesondere über Wotan), und schien keinerlei Anstalten zu machen, Malcolm ins Verderben stürzen zu wollen. Das hätte natürlich genausogut bedeuten können, daß sie lediglich besonders heimtückisch vorging war, aber Malcolm hatte vorsichtshalber ihre Gedanken gelesen. Obwohl er wußte, daß man nicht alles glauben sollte, was man in den Gedanken anderer lesen kann, war er doch baß erstaunt gewesen, was er dort vorgefunden hatte. Sicher, es war möglich, daß sie diese Gedanken dort bewußt für ihn parat gehalten hatte, aber irgendwie wollte er nicht daran glauben.


  Floßhilde schien sich mit der Tatsache, den Ring niemals zurückzubekommen, abgefunden zu haben und erstaunlicherweise mit dieser Situation gut klarzukommen. Statt dessen gefiel ihr der neue Besitzer des Rings sogar – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Dabei gefiel ihr nicht etwa seine angenommene Gestalt; diese hatte sie schon vorher gesehen, als noch der echte Siegfried darin gesteckt hatte, und vor allem ging sie nicht von Äußerlichkeiten aus. Es war, so schien es, sowieso nicht die Art dieser sonderbaren Wesen aus einer fremden Welt, andere zu beurteilen. In der Welt, in der sie lebten, wechselten viele Leute ihr Äußeres mit einer solchen Leichtigkeit wie Menschen ihre Kleidung, und schon deshalb konnte man sich dort auch nie sicher sein, ob eine Person wirklich schön oder nur schön ›angezogen‹ war. Floßhilde jedoch glaubte, daß sie und der Ringträger etwas gemeinsam hatten, und sie sehnte sich nach jemandem, mit dem sie sich nett unterhalten und ausgehen konnte. In ihren Gedanken war zwar noch mehr gewesen, aber Malcolm hatte es nicht gelesen. Er hatte es sich aufgespart, um es morgen beim gemeinsamen Mittagessen nachzuholen …


   


  »Und? Wo bist du so lange gewesen?« wollte Woglinde wissen.


  »Ich habe im Carey’s was gegessen«, antwortete Floßhilde.


  »Den Ring hast du aber nicht, oder?« drängte Wellgunde.


  »Natürlich nicht.« Floßhilde machte es sich im Flußbett des Tone gemütlich und stieß ein paar Luftblasen aus. »Aber wen kratzt das schon?«


  Wellgunde starrte ihre Schwester durchdringend an.


  Floßhilde schloß die Augen, stieß einen übertrieben lauten Seufzer aus und stöhnte: »Ich glaube, ich bin verliebt.«


  »Jetzt sei nicht albern!« fauchte Wellgunde sie an. »Das kannst du gar nicht sein. Das darfst du doch gar nicht sein!«


  »Also gut, dann bin ich’s eben nicht. Dann aber gleich das, was danach kommt. In gewisser Weise ist er wirklich nett.«


  »Du solltest dich was schämen!« zischte Woglinde sie an.


  Wellgunde aber lächelte, brachte dadurch einen zufällig vorbeikommenden Schwarm Elritzen völlig außer Reih und Glied und sagte besänftigend: »Wenn du auf diese Weise leichter an den Ring kommst, dann nur zu.«


  »Ich habe an diesem blöden Ring überhaupt kein Interesse mehr«, antwortete Floßhilde mit einem Gähnen. »Der ist doch völlig unwichtig.«


  Wellgunde nickte. »Sicher, aber es wäre doch schöner, ihn wiederzuhaben, als ihn nicht zu haben. Findest du nicht?«


  »Kann sein.«


  »Und daß du den Typ magst, spielt ja keine Rolle, solange er dich nicht mag.«


  Floßhilde grapschte halbherzig nach einer vorbeischwimmenden Plötze, die davonflitzte. »Wieso spielt das keine Rolle?«


  »Weil er dir den Ring mit Freude geben wird, wenn er dich mag. Oder was meinst du?«


  »Ach, ich weiß nicht. Außerdem ist mir das egal. Wir sind sowieso nur gute Freunde.«


  »Du hast ihn erst einmal getroffen«, wandte Woglinde ein. »Es gibt sowieso keinen Grund, sich zu verknallen.«


  »Und ob es einen Grund gibt, sich zu verknallen! Ich bin gern verknallt. Was gibt’s heute zum Abendessen?«


  »Forelle mit Mandeln«, sagte Wellgunde.


  »O nein, nicht schon wieder Fisch!«


  Wellgunde ließ sich auf einem zerbrochenen Kleiderschrank nieder, einem von vielen alten Möbelstücken, mit denen das Flußbett eingerichtet war, und sagte mit ruhiger Stimme: »Niemand von uns behauptet, daß du keine Freundschaften schließen sollst. Aber was ist mit uns? Wir wollen den Ring zurück.«


  »Wenn du ihn erst mal hast, kannst du dich befreunden, mit wem du willst«, stimmte Woglinde ihr zu und betrachtete dabei angelegentlich ihre Fingernägel. »Obwohl ich persönlich meine … Na ja, ich finde, da gehört schon etwas mehr dazu. In diesem Fluß ist übrigens irgend etwas Ekliges, wodurch sich andauernd der Nagellack auflöst.«


  Für eine Weile herrschte auf dem Grund des Tone Schweigen, wobei sowohl Floßhilde als auch Woglinde ein wenig schmollten. Schließlich bat Woglinde Wellgunde, ihre Schwester Floßhilde zu fragen, ob diese ihr den korallfarbenen Nagellack leihen könne, woraufhin Floßhilde Wellgunde bat, ihrer Schwester Woglinde zu sagen, das könne sie nicht.


  »Dann eben nicht. Die kann mich mal!« fauchte Woglinde.


  Floßhilde sprang auf und schoß an die Wasseroberfläche.


  »Jetzt siehst du, was du angestellt hast!« zischte Wellgunde wütend. »Du hast sie beleidigt.«


  »Sie ist doch wohl hoffentlich nicht wirklich verliebt, oder was meinst du?« fragte Woglinde aufgeregt. »Das wäre ja furchtbar.«


  »Ich glaube, nicht. Sie hat mal nur wieder eine ihrer Launen.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Keine Sorge«, beruhigte Wellgunde ihre Schwester. »Das laß nur meine Sorge sein.«
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  8. KAPITEL


   


  »O nein, das darf doch wohl nicht wahr sein!« schimpfte Wotan und setzte krachend die Gabel ab. »Was willst du schon wieder?«


  »Tut mir leid«, keuchte Loge. Er war völlig außer Atem und klitschnaß. »Mir war nicht klar, daß du noch beim Frühstücken bist.«


  Wotan grinste müde. »Regnet’s draußen?«


  »Ja, und wie.«


  »Also, und was ist nun so wichtig, daß es nicht warten kann?«


  »Ich glaube, ich bin auf eine Fährte gestoßen«, japste Loge und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Der Speisesaal von Walhalla, der von den Riesen Fasolt und Fafner für den Götterkönig erbauten Burg, war spartanisch, aber zweckmäßig eingerichtet. Er strahlte jene Atmosphäre erbarmungsloser und makelloser Sauberkeit aus, die in der Werbung häufig als der Stolz jeder Hausfrau beschrieben wird.


  Der Herr der Stürme blickte Loge argwöhnisch an. »Sollte sich das wieder einmal als eine Wolpertingerjagd herausstellen, werde ich dich in ein Wasserbecken verwandeln und es mit Regenbogenforellen auffüllen.«


  Loge erschauderte. »Ich bin mir sicher, daß diesmal etwas dran ist. Die Raben haben Alberich gesichtet und …«


  »Willst du deinem Gast keine Tasse Kaffee anbieten?« Die Walküre Schwertleite war mit einer Bürste hereingekommen, mit der sie demonstrativ die Krümel vom Tisch fegte. »Es wäre mir lieb, du brächtest nicht immer Arbeit mit nach Hause.«


  Wotan starrte seine Tochter finster an, die aber keine Notiz davon nahm.


  »Und bitte sag deinem Gast, daß er seine Aktentasche nicht auf den Tisch stellen soll.«


  Die Walküre rauschte hinaus, und Wotans finsterer Blick galt nun mit geballter Wucht Loge. »Jetzt siehst du selbst, was du angerichtet hast. Du hast ihr das Stichwort gegeben.«


  »Jedenfalls haben die Raben Alberich und die Rheintöchter gesehen, und alle halten sich zur Zeit in England in einem kleinen Ort namens …«


  Schwertleite platzte wieder in den Speisesaal. Diesmal hielt sie ein Zeitungsbündel in den Händen. »Sag bitte deinem Freund, er soll sich diese Zeitungen unterlegen. Ich habe gerade erst die Sitzpolster gereinigt. Aber was rege ich mich auf? Mich fragt ja doch keiner.«


  »Jetzt kriegst du mal mit, was ich mir hier alles gefallen lassen muß«, flüsterte Wotan. »Was war mit Alberich und den Rheintöchtern?«


  Loge ließ sich unbequem auf einen Stapel alter Ausgaben der Zeit nieder und setzte gerade zu einer Erklärung an, als die Walküre Grimgerde mit einer Kanne Kaffee in den Raum stolzierte. Zwar habe sie ihn nur widerstrebend gekocht, zumal er sowieso nicht angerührt und kalt werde, aber sie habe ihn trotzdem zubereitet, murmelte sie vor sich hin. »Ich werde Ihnen etwas Rührei machen«, sagte sie vorwurfsvoll zu Loge.


  »Machen Sie sich bitte meinetwegen keine Umstände …«


  »Bin schon unterwegs«, antwortete Grimgerde ungeduldig.


  Loge wollte sich gerade bedanken, aber die Walküre war schon wieder in der Küche. Fast im selben Augenblick tauchte Schwertleite wieder auf und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihren Vater hin.


  »Auf dem Küchenfußboden sind überall Fußspuren. Bist du wieder einfach in Küche gegangen?«


  Bevor Wotan antworten konnte, war auch sie abermals verschwunden. Wotans Töchter stellten mit Vorliebe Suggestivfragen und verschwanden grundsätzlich, bevor man ihnen eine Antwort geben konnte. Zwar taten sie das mittlerweile seit mehr als tausend Jahren, aber es war immer noch furchtbar lästig.


  »… in einem kleinen Ort namens Combe«, wiederholte Loge. »Das liegt irgendwo in Somerset. Warum sollten die drei wohl ausgerechnet in …«


  »Was hast du eben gesagt?« unterbrach ihn Wotan, der ihm überhaupt nicht zugehört hatte.


  Loge holte tief Luft, konnte aber nicht weitererzählen, da die Walküre Waltraute mit einem Teller Rührei hereinkam. »Als wenn ich nicht genug zu tun hätte«, murmelte sie und knallte den Teller auf den Tisch. »Und achten Sie gefälligst auf die Tischdecke!«


  »Ich wollte Ihnen wirklich keine Mühe bereiten«, entschuldigte sich Loge.


  »An deiner Stelle würde ich das Zeug nicht essen«, flüsterte Wotan, als Waltraute den Raum verlassen hatte. »Keine meiner Töchter kann kochen, trotzdem hält sie nichts davon ab. Ich kann zwar kochen, darf aber nicht in die Küche. Schicksal.«


  Loge fragte sich verzweifelt, wie er sich unter diesen Umständen zu verhalten hatte, um weder den Donnergott noch dessen Töchter zu beleidigen. Er pickte etwas Rührei mit der Gabel auf, steckte sie sich aber nicht in den Mund.


  »Seit elf Jahrhunderten muß ich mir das gefallen lassen«, fuhr Wotan fort. »Ein paar Jahrhunderte noch, und ich drehe hier vollends durch.«


  »Die Raben haben Alberich und die Rheintöchter entdeckt«, setzte Loge ein viertes Mal an. »Sie halten sich in einem kleinen Ort in …«


  »Alles fing damit an, daß ihre Mutter mich verlassen hat«, unterbrach ihn Wotan. »Dabei war ich damals heilfroh, sie endlich von hinten zu sehen. Aber meine lieben Töchter, alle neun, meinten wohl, daß man sich um mich kümmern müsse. Natürlich wollten sie das in Wirklichkeit gar nicht. Viel lieber wollten sie selbst Karriere machen und ihre eigenen Wege gehen, vorzugsweise auf der anderen Hemisphäre.«


  Als wollte sie Wotans These beweisen, stürmte die Walküre Waltraute herein. »Du hast schon wieder das Brot aufgegessen, stimmt’s?« raunzte sie ihren Vater verbittert an.


  »Dazu ist es doch eigentlich da, oder?« verteidigte sich der Künder der höchsten Weisheit.


  »Du hast aber ein neues Brot angeschnitten, obwohl noch ein halbes im Kasten lag. Jetzt kann ich’s den Raben zum Fraß vorwerfen!«


  »Ein halbes Brot ist besser als gar kein Brot!« donnerte Wotan hinter ihr her, als sie wieder hinausstolzierte. Ein sinnloses Unterfangen. Der sieghafte Kämpfer und Gott der Schlachten schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, daß die Kaffeekanne umkippte. Ein dunkelbrauner Fleck breitete sich auf der Tischdecke aus, und der Lenker von Kriegsgeschick und Todesschicksal wurde kreidebleich.


  »Du bist das gewesen!« befahl er Loge. »Wenn eine von denen fragt, dann bist du es gewesen. Schließlich muß ich hier leben.«


  Loge, der unter anderem den Titel ›Herr der Lügen‹ trug, war nicht sonderlich erpicht darauf, diese Unwahrheit auf sich zu nehmen, aber die Alternative dazu war, womöglich in eine Regentonne oder gar in einen Abwasserkanal verwandelt zu werden, und er nickte duckmäuserisch.


  »Und deshalb stecken wir alle in dieser heruntergekommenen besseren Scheune mitten im Niemandsland fest und treiben uns seit über tausend Jahren gegenseitig in den Wahnsinn«, stöhnte der König der Götter. »Zwar hassen sie diese Bleibe genauso wie ich, trotzdem werden die nie ein Bein vor die Tür kriegen.«


  »Wenigstens sind es nur noch acht«, bemerkte Loge. »Es muß ja noch viel schlimmer für dich gewesen sein, als Brünnhilde …« Loge verstummte schlagartig, aus Furcht, daß er durch seine Taktlosigkeit Wotans Zorn hervorgerufen haben könnte.


  Aber Wotan lachte nur. »Das kann man wohl sagen! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, als ich es endlich geschafft hatte, wenigstens eine von denen loszuwerden – und ohne Frage war Brünnhilde die schlimmste. Damals hatte ich noch gehofft, daß über kurz oder lang alle irgendwann aus dem Haus gehen würden und ich am Schluß mit Puschen im Speisesaal sitzen könnte. Brünnhilde, dieses alte Miststück, habe ich mit Siegfried dem Drachentöter zusammengebracht, dem fabelhaftesten Mann, der je gelebt hat. Und schau dir doch an, was sie ihm angetan hat!«


  Loge nickte verständnisvoll; Taktgefühl zu zeigen, war jetzt alles, was ihn vor einer Zukunft als Fischteich bewahren konnte.


  »Und vergiß nicht, Siegfried konnte sogar noch von Glück reden. Stell dir nur mal vor, was es für ihn bedeutet hätte, wenn er mit ihr verheiratet gewesen wäre. Nicht auszudenken! Eines Tages hätte er mir bestimmt einen Speer ins Kreuz gejagt.« Der Herr und Gebieter der Raben schüttelte betrübt den Kopf. »Natürlich geben sie mir die Schuld. Sie geben mir für alles die Schuld. Dabei sind sie die einzigen auf der ganzen Welt, die kein Recht dazu haben.«


  »Noch mal zu den Rheintöchtern«, schlug Loge vor.


  »Wenn du sie bittest, einmal im Leben etwas wirklich Sinnvolles zu tun, kriegst du ganzen Tag nur dumme Sprüche zu hören. Nein, meine Familie ist für mich eine einzige Plage, und ich bin für meine Familie eine Plage. Wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte, dann …«


  »Der Staubsauger ist kaputt!« platzte Waltraute dazwischen, die plötzlich in der Tür stand. »Ich fürchte, ich muß die Treppe mit Handfeger und Schaufel saubermachen.«


  »Ja, das fürchte ich auch.« Wotan stand auf, und das eine Auge, mit dem er sehen konnte, funkelte. »Vor allem aber fürchte ich, daß es dir sogar noch Spaß macht.«


  Er durchquerte die langen Flure von Walhalla, wobei ihm Loge wie ein ängstlicher Schoßhund auf den Fersen hinterhertrottete. Von allen Seiten prasselten die Rufe der Walküren auf Wotan ein, die ihn über weitere hausgemachte Katastrophen in Kenntnis setzten, bis sich durch das an der gewölbten Decke reflektierende Echo die Stimmen überschlugen.


  »England hast du gesagt?« flüsterte er.


  »Ja.«


  »Gut. Dann laß uns sofort aufbrechen.«


   


  »Denk dran, ich weiß wirklich noch nicht, wie wir das Problem am besten in Angriff nehmen sollen«, sagte Wotan.


  »Können wir uns den Kerl nicht einfach schnappen?« schlug Loge vor. »Ich halte ihn an den Armen fest, und du ziehst ihm den Ring ab.«


  Die beiden standen vor dem elektronisch gesicherten Tor von Combe Hall. Ein Gärtner, der einen schicken neuen Overall trug und eine Harke in der Hand hielt, kam gemächlich auf sie zu und sagte: »Sie dürfen hier nicht parken.«


  Die langgestreckte elegante Mercedes-Limousine blockierte die Einfahrt. Wotan blickte den Gärtner finster an, was auf letzteren aber offenbar keinen Eindruck machte.


  »Entweder fahren Sie den Wagen da weg, oder ich rufe die Polizei. Ich sage das übrigens nur einmal.«


  »Gewiß, sofort«, murmelte Loge; schließlich gab es keinen Grund, unnötigen Ärger zu verursachen. »Entschuldigung.«


  »Mist!« fluchte Wotan, als sie von der Dorfwiese, wo sie den Wagen geparkt hatten, wieder nach Combe Hall zurückspazierten. »Ich habe versucht, dem Gärtner die Lunge abzuschnüren, damit er keine Luft mehr kriegt, aber das hat nicht geklappt. Wir sind einfach zu weit im Machtbereich des Ringträgers, um etwas mit Gewalt ausrichten zu können. Ich nehme an, dieser Idiot stand unter seinem Schutz.«


  Wotan blieb stehen und musterte den hohen Zaun.


  »Mit Gewalt kommen wir da nicht rein«, stellte er fest. »Wir müssen schon geschickter vorgehen.«


  Aus unerfindlichem Grund hatte Loge das schreckliche Gefühl, daß Wotan mit ›wir‹ ihn meinte. »Und woran hast du dabei gedacht?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Es gibt eine Menge Dinge in der Welt, die sterbliche Menschen noch mehr fürchten als die Götter«, antwortete Wotan schwülstig. »Ich denke, es ist an der Zeit, daß der Ringträger endlich wieder auf die Erde zurückgeholt wird. Er ist ein menschliches Wesen, kein Gott, und er ist Bürger eines demokratischen Landes des zwanzigsten Jahrhunderts.« Wotan gluckste vor Lachen. »Welch bedauernswertes Arschloch!«


   


  Malcolm fühlte sich glücklich wie schon lange nicht mehr. Er hatte gerade mit einem bemerkenswerten Mädchen zu Mittag gegessen und sich bereits für morgen zum selben Zweck mit ihr verabredet. Am schönsten aber war, daß seine Sekretärin ihm soeben verkündet hatte, sie werde in einer Woche ihren Jahresurlaub antreten, den sie wie immer in den Cotswold Hills verbringen wolle. Malcolm war dazu nur eingefallen, daß man sie dort wahrscheinlich demnächst zum Ehrenmitglied ernennen werde.


  Als nun die englische Rose gegen vier Uhr nachmittags gegen die Tür klopfte, erwartete er folglich nichts Gravierenderes als eine Darlegung ihrer Urlaubspläne. Er zwang sich zu einem Lächeln und fragte sie, was er für sie tun könne.


  »Unten steht ein Mann vor der Tür. Er sagt, er komme von der Regierung.«


  Bedenkt man, was er, seit er im Besitz des Rings war, alles getan hatte, war es verständlich, daß Malcolm diese Aussage mißverstand. Er erwartete, einen unterwürfigen Kurier der Regierung anzutreffen, der ihn inständig darum bitten würde, die Staatsgeschäfte zu übernehmen oder wenigstens die Adelswürde anzunehmen. Schließlich traf er auf einen Mann in einem dunkelgrauen Anzug, mit einem kantigen Gesicht und einer Aktentasche unterm Arm.


  »Herr Finger«, begann der ungebetene Gast, »ich komme von der Zoll- und Steuerfahndung. Wir stellen Untersuchungen über illegale Goldtransaktionen an.«


  Kurz vergaß Malcolm, zu wem er geworden war, und ihm erstarrte das Blut in den Adern. Wie alle ehrbaren Bürger wußte auch er, daß er sich irgend etwas zuschulden hatte kommen lassen, ohne allerdings genauer sagen zu können, worum es sich dabei handelte; und das Auftauchen eines Vertreters der Zoll- und Steuerfahndung unterstrich nur seinen Verdacht.


  »Ich … ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, stammelte er.


  »Vor etwa einem Monat wurde eine nicht unbeträchtliche Geldsumme in gebrauchten Scheinen aus dem Safe der Bank von England entwendet. Ähnliche … nun, nennen wir es einmal Transaktionen, fanden bei den verschiedensten Staatsbanken auf der ganzen Welt statt. Gleichzeitig tauchten wie aus dem Nichts riesige Mengen Gold im entsprechenden Gegenwert auf. Haben Sie dazu irgend etwas zu sagen, Herr Finger?«


  Malcolm brachte vor lauter Angst kein Wort über die Lippen und schüttelte nur den Kopf.


  »Nach eingehender Untersuchung stellte sich heraus, daß das Gold Teil einer Lieferung war, und zwar von gewissen …« Der Mann hielt inne, als suche er nach dem passenden Wort. »… von gewissen subversiven Elementen an eine Untergrundorganisation, die zwar nur in diesem Land agiert, aber zusätzlich über internationale Verbindungen verfügt. Diese Organisation unterminiert seit geraumer Zeit unsere Gesellschaftsstruktur, Herr Finger.«


  »Ach wirklich?« Malcolm hatte eine trockene Kehle.


  »Allerdings. Und aufgrund unserer Untersuchungen sind wir zu dem Schluß gekommen, daß …«


  Malcolm, der in den letzten fünfundzwanzig Jahren abends hauptsächlich ferngesehen hatte, wußte, was als nächstes kommen würde. An Flucht war nicht zu denken. Wahrscheinlich richteten sich in diesem Augenblick schon zahllose Gewehre von Geheimagenten in grauen Straßenanzügen auf ihn.


  »… daß Sie gewisse Verbindungen zu diesem … diesem subversiven Ring haben.«


  Das Wort ›Ring‹ schlug in Malcolms Kopf wie eine Bombe ein. Er konzentrierte sich auf die Gedanken des Eindringlings und mußte nicht allzulange darin lesen.


  »Also, haben Sie irgend etwas dazu zu sagen, Herr Finger? Oder sollte ich lieber sagen, Mister Malcolm Fisher?«


  Malcolm lehnte sich im Sessel zurück und lächelte gelassen. »Ach, wenn mich doch nur meine Mutter so sehen könnte«, seufzte er, und aus dem gelassenen Lächeln wurde ein Grinsen. »Auf diese Weise mit einem echten Gott zu plaudern!«


  »Ich möchte Sie doch wirklich bitten, Mister Fisher! Das hier ist kein Scherz.«


  »Sie sind also Loge, richtig? Komisch, als ich eben noch glaubte, sie seien ein Zollfahnder oder so was, hatte ich richtige Angst, aber kaum entpuppen Sie sich als Gott, ist sie wie weggeblasen.«


  »Na gut, ich hätte es besser wissen müssen«, gab Loge auf. »Aber Wotan meinte, es sei einen Versuch wert.«


  »Das war’s ja auch«, tröstete ihn Malcolm. »Wie ich schon sagte, Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was haben Sie jetzt als nächstes vor?«


  »Wenn ich ohne den Ring zurückkomme, wird er mich umbringen. Er ist furchtbar grausam.«


  »Aber was will er Ihnen schon anhaben? Schließlich sind Sie unsterblich.«


  »Das ist ja das Problem.« Loge zitterte am ganzen Körper. »Ein sterbliches Wesen kann man im schlimmsten Fall töten. Aber wenn man ewig lebt, ist man echt beschissen dran.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »So? Was meinen Sie, was Wotan mit mir anstellen wird? Er wird mich garantiert in ein Aquarium verwandeln!«


  »Ich werde die Haushälterin bitten, uns etwas Tee zu bringen«, sagte Malcolm mit besänftigender Stimme.


  Der Tee wirkte auf Loge beruhigend, aber als er die Untertasse in der Hand hielt, klirrte die Tasse darauf. »Ich sollte Ihnen den Schrecken des Jahrhunderts einjagen«, sagte er. »Als erstes sollte ich mich als Zollfahnder, dann als Steuerfahnder, dann als Inspektor vom Betrugsdezernat und schließlich als Spezialist vom MI 5 ausgeben. Falls das alles nicht funktioniert hätte, wäre ich als Vertreter des DUP aufgetreten.«


  »Und was ist das: DUP?«


  »Das Dezernat für unerklärliche Phänomene. Wotan war sich sicher, daß Sie an so was glauben würden. Es sollte ungefähr so wie in diesen Science Fiction-Filmen ablaufen. Fliegende Untertassen planen eine Invasion der Erde, und wie immer gibt es irgendeinen staatlichen Geheimdienst, der genau darüber Bescheid weiß, es aber für sich behält, um die Bevölkerung nicht in Angst und Schrecken zu versetzen. Na ja, und in der letzten Szene kommen dann die Geheimagenten und knallen diese Marsmenschen ab. Ich sollte als ein solcher Geheimagent auftreten und Ihnen drohen, Sie abzuknallen. Manchmal glaube ich, daß Wotan in einer anderen Welt lebt.«


  »Wahrscheinlich ist es nicht leicht, für ihn zu arbeiten, oder? Er scheint ein schwieriger Mann zu sein«, merkte Malcolm an.


  »Schwierig?« Loge verdrehte die Augen und blickte zur Decke. »Er ist unmöglich!«


  »Nach meinen Informationen sind Sie aber doch eigentlich der Gescheitere, oder?«


  »Das bin ich auch gewesen, damals, als das Leben noch sehr viel einfacher zu meistern war. Aber ich fürchte, ich bin ein Opfer des Fortschritts, und Wotan ist grundsätzlich hinterhältiger als ich. Außerdem hat er mir nie den Fehler verziehen, den ich damals begangen habe, als ich den Vertrag für Walhalla unterzeichnete.«


  »Ist das ein Fehler gewesen?«


  Loge nickte niedergeschlagen. »O ja, das war ein Fehler, und er hat es mir nie vergessen. Ein Flüchtigkeitsfehler, und Sie sehen ja, was daraus geworden ist.«


  »Um was für einen Fehler handelte es sich denn dabei?« erkundigte sich Malcolm aus reiner Neugier.


  Loge seufzte. »Nun, ich kann es Ihnen ruhig sagen, früher oder später werden Sie sowieso dahinterkommen. Der Vertrag mit den Riesen besagte, daß die beiden uns die Burg bauen und als Gegenleistung Handelskonzessionen für den Kontinent Mittelerde erhalten. Das deutsche Wort für ›Free Port‹ lautet ›Freihafen‹. Aber das Problem war« – Loge errötete selbst noch nach über tausend Jahren –, »daß meine Handschrift nie die beste gewesen ist, und was ich damals geschrieben habe, sah eher wie ›Freia haben‹ als wie ›Freihafen‹ aus. Und das hätte bedeutet, daß die Riesen die Göttin Freia als Preis für diese bekloppte Burg erhalten. Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt, Mister Fisher. So ein Fehler hätte jedem passieren können.«


  Trotz seiner Schadenfreude konnte Malcolm Loges Wut durchaus nachempfinden, zumal seine eigene Handschrift auch nicht gerade die beste war. »Aber konnten Sie den anderen denn nicht erklären, welcher Fehler Ihnen unterlaufen war?« fragte er.


  »Natürlich habe ich das versucht, aber mir hört ja niemand zu. Außerdem hatte sich Wotan gerade mit Freia in der Wolle gehabt und war heilfroh, sie loszuwerden. Übrigens hat er sich mit seinen Verwandten ständig in der Wolle.«


  Auch das konnte Malcolm nachempfinden. »Wenigstens verstehe ich jetzt das Zustandekommen dieses Handels. So, wie er in den Büchern erklärt wird, sah ich nämlich keinen Sinn darin.«


  »Nun, jetzt wissen Sie wenigstens Bescheid.« Loge wirkte sehr niedergeschlagen. »Nur weil ich diesen Ringhandel vorgeschlagen habe, hat mich Wotan nicht auf der Stelle in irgend etwas Feuchtes oder Nasses verwandelt. Letztendlich ging aber auch dieser Schuß nach hinten los – nun, Sie kennen ja die ganze Geschichte –, und seither stehe ich immer kurz vor einer Metamorphose.«


  Malcolm verspürte ein merkwürdiges Verantwortungsbewußtsein, und seine Stimme nahm einen fast väterlichen Tonfall an. »Keine Sorge, ich werde es nicht zulassen, daß er Sie verwandelt.«


  »Und wie wollen Sie ihn davon abhalten?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht so genau«, gestand Malcolm. »Jedenfalls kann er seinen Einfluß nicht mehr so geltend machen wie früher. Er muß der Tatsache ins Auge sehen, daß seine große Zeit vorbei ist.«


  Loge zog die Augenbrauen hoch. »Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, aber für jemanden, der sich noch vor wenigen Minuten vor einem Zollfahnder gefürchtet hat, hören Sie sich bemerkenswert selbstbewußt an.«


  »Ich weiß, aber da ging es um das wahre Leben, wohingegen das hier … Nun, auch das ist das wahre Leben, aber trotzdem ist es irgendwie anders.« Malcolm schwieg, während er versuchte, sich über etwas klarzuwerden. »Wie Sie wissen, bewältigen einige Leute gewisse Aufgaben so geschickt, wie sie bei anderen jämmerlich versagen. Zum Beispiel beweisen einige Leute an der Börse oder sonstwo großes Talent, können aber keine Zündkerzen wechseln oder ein Hemd bügeln. Vielleicht bin ich genauso. Möglicherweise eigne ich mich zu nichts, bin aber genau der Richtige, um als Herr des Rings zu fungieren. Ich weiß, wie ich damit umgehen muß, jedenfalls mehr oder weniger, und nur ich eigne mich dazu, und ich tue es sogar gern.«


  »Wirklich?«


  »So gern nun auch wieder nicht, aber es macht mich weniger unglücklich, als wenn ich irgend etwas anderes tun müßte. Außerdem erledige ich meine Aufgabe gut und komme zu nichts anderem mehr. Das ist so wie bei Leuten, die von Natur aus eine gute Stimme haben, Billard spielen oder komponieren können, ohne es je versucht zu haben, so daß sie nicht einmal von ihrem Talent wissen. Dann probieren sie es doch einmal aus, sei es durch einen Zufall oder einfach nur zum Spaß, ohne jemals vorher darauf gekommen zu sein, daß sie gut darin sind. Und siehe da! Ich weiß nicht, eventuell bilde ich mir das alles nur ein. Vielleicht ist das auch so leicht, daß es jeder Idiot könnte. Immerhin habe ich keine Angst mehr – jedenfalls nicht vor Ihrer ganzen Truppe.«


  Loge starrte ihn verdutzt an und murmelte schließlich: »Sie müssen etwas getrunken haben.«


  Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine das ganz ernst. Im wahren Leben mag ich ein absoluter Versager sein, aber das hier ist etwas anderes. Sagen Sie Ihrem Boß, er könne die schwersten Geschütze gegen mich auffahren, dann wird er schon sehen, was er davon hat. Ich habe bereits Alberich und die Rheintöchter abgefertigt, und ich werde auch mit ihm klarkommen, falls er mir lästig wird. Ich meine, was will er mir schon anhaben? Ich verstehe sämtliche Sprachen und lese die Gedanken der Leute, so daß ich stets weiß, was wirklich vor sich geht. Ich kann mich verwandeln, so daß alles, was er gegen mich einsetzen will, seine Wirkung verliert, indem ich es übertrumpfe oder mich einfach davonmache. Und ich glaube, daß das noch nicht alles ist. Meines Erachtens hat er gegen den Ring keine Mittel. Falls er etwas unternehmen will und ich das nicht zulasse, dann ist er machtlos. Das ist logisch.«


  »Und warum?«


  »Ganz einfach. Solange ich keine Fehler mache oder böse Gedanken hege, kann der Welt nichts Schlimmes zustoßen. Also kann auch mir nichts Schlimmes zustoßen, stimmt’s? Ich bin wie jeder andere ein Bewohner dieser Erde und stehe somit unter meinem eigenen Schutz.« Malcolm ließ sich von seinem Gedankengang immer weiter mitreißen. »Wie heißt es noch mal in der Bibel? Jesus starb für die Sünden der Welt. Darauf falle ich nicht noch einmal herein.« Er unterbrach sich und sagte dann mehr zu sich selbst als zu Loge: »Deshalb habe ich auch dieses Mädchen kennengelernt. Allen Menschen widerfahren angenehme Dinge, also auch mir.«


  Als Malcolm aus Freude darüber lachen mußte, tippte sich Loge gegen die Stirn und grummelte: »Sie sind schon genauso schlimm wie er. Sagen Sie später nicht, daß ich Sie nicht gewarnt hätte.«


  »Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Sie werden schon sehen, alles wird gut ausgehen«, verkündete Malcolm feierlich.


  Loge stand auf und entgegnete: »Ich hoffe nur, Sie behalten recht. Falls nicht, schauen Sie bitte Sonntag nachmittags bei mir vorbei, und füttern Sie die Enten, die auf mir herumschwimmen.«


   


  Wotan lehnte sich im Fahrersitz des Mercedes zurück und ließ sich Loges Geschichte durch den Kopf gehen.


  »Er hat recht, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt«, meinte der König der Götter. »Wie ich schon sagte, richten wir mit Gewalt nicht viel aus. Ich wüßte auch gar nicht, in welchem Ausmaß ich sie anwenden müßte. Selbst wenn ich ihm den Ring gegen seinen Willen abnehme, gerate ich garantiert in große Schwierigkeiten.«


  »Und mit wem?«


  »Mit mir selbst, und zwar in meiner Rolle als Gott der Gerechtigkeit. Wenn ich ihm den Ring abnähme und feststellen müßte, daß mein Handel unerlaubt war, müßte ich aufhören zu existieren. Ein verdammter Teufelskreis!«


  Der Gott der Götter dachte angestrengt nach, dann lächelte er. Ihm war etwas eingefallen, und Loge wartete ungeduldig darauf, endlich zu hören, worum es sich dabei handelte.


  Schließlich murmelte Wotan geheimnisvoll vor sich hin: »Es hat schon einmal funktioniert, warum sollte es also nicht noch mal funktionieren?«


  »Was?« fragte Loge entgeistert.


  »Die Brünnhilde-Option«, entgegnete Wotan. »Warum eigentlich nicht?«


  »Aber beim erstenmal funktionierte sie nicht, sondern hat kläglich versagt«, widersprach Loge.


  »Das lag am Hagen-Faktor und dem Siegfried-Aspekt. Und wenn wir ehrlich sein wollen, spielte der Brünnhilde-Aspekt selbst auch eine Rolle. Aber dieses Mal haben wir einen ganz anderen Fisch an der Angel.«


  Bei diesem Vergleich erschauderte Loge. »Das ist ein grausames Spiel. Gib mir aber nicht die Schuld, wenn ich …«


  »Als wenn ich das täte! Jedenfalls glaube ich, das Problem geknackt zu haben. Er ist genau einer von diesen Idioten, die auf so was hereinfallen.«


  »Das stimmt allerdings«, räumte Loge mit verhaltenem Optimismus ein. »Warum sollte er sich nicht, wie alle anderen auch, selbst der schlimmste Feind sein?«


   


  Malcolm blickte der schwarzen Limousine hinterher und schenkte sich dann einen Whisky ein. Das Gespräch mit Loge hatte ihn ziemlich verunsichert; schließlich hatte er zum erstenmal mit einem Gott gesprochen und hätte vielleicht mehr Respekt zeigen sollen. Als er etwas später durch den Garten spazierte, flatterte eine Amsel vom Himmel herab und ließ sich neben ihn auf einem Rosenbusch nieder.


  »Hast du hier irgendwo eine weiße Motte mit hellblauen Flecken auf den Flügeln gesehen?« fragte der Vogel.


  »Nein, aber ich habe ein paar Erdnüsse, wenn du Hunger hast«, antwortete Malcolm.


  »Erdnüsse kriegt man überall, ich wollte aber diese ganz bestimmte Motte fangen. Wir haben nämlich morgen ein paar Gäste zum Abendessen.«


  »Dann noch viel Erfolg bei der Jagd. Versuch’s doch mal da drüben bei den Buddlejas«, schlug Malcolm vor.


  Der Vogel legte den Kopf zur Seite und sagte: »Gute Idee! Danke. Ach ja, und noch etwas …«


  »Was denn?«


  »Was immer du vorhast, unterschätz Wotan nicht! Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Katze aus dem Sack zu lassen.«


  »Wie meinst du das?«


  Der Vogel schlug mit den Flügeln. »Frag mich nicht, ich bin nur ein Vogel. Nebenbei bemerkt ist das mein Lieblingsspruch.«


  »Ich hoffe, du findest die Motte.«


  »Ich auch. Gute Nacht«, verabschiedete sich die Amsel.
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  9. KAPITEL


   


  Floßhilde war stets hervorragend gekleidet. Schon seit Anbeginn der Zeit richtete sie sich nach der Mode, und ihre Garderobe nahm dementsprechend den gesamten Grund des Rheins zwischen Andernach und Koblenz ein. Doch sie folgte der Mode nicht nur, sie bestimmte sie sogar. Schon bei Anbruch der Eisenzeit trug sie Broschen in Form einer Acht, und ihrer Pionierarbeit verdankt die europäische Damenwelt des sechzehnten Jahrhunderts das Korsett. Im Vergleich dazu sah es nach Floßhildes Dafürhalten im zwanzigsten Jahrhundert düster aus, und das war noch milde ausgedrückt. Für heute hatte sie sich jedenfalls einen raffinierten zitronengelben Pullover und eine schwarzweiß gestreifte Hose herausgesucht, die merkwürdigerweise schon zur Blüte der Hallstattkultur in der älteren Eisenzeit auf dem neuesten Stand der Mode gewesen war. Sie hatte im Lauf der Jahrhunderte die Erfahrung gemacht, daß man Kleidungsstücke nur lange genug aufheben mußte, bis sie irgendwann wieder modern wurden.


  Um ihrem Erscheinungsbild den letzten Schliff zu geben, schmückte Floßhilde sich noch mit Snoopy-Ohrringen und schob sich einen Armreif aus Bernstein über das schlanke Handgelenk. Der Reif war ihr einst vom ersten König der Langobarden geschenkt worden und sah ziemlich genau wie Hornimitat aus Plastik aus. So, das ist genug, entschied sie schließlich.


  »Entschuldige, daß ich mich verspätet habe«, bat sie Malcolm, als sie sich in Carey’s neben ihn setzte.


  »Hast du ja gar nicht«, erwiderte er. »Du bist pünktlich wie die Maurer.«


  »Wirklich?« Floßhilde wirkte aufrichtig überrascht. Normalerweise kam sie zu allem, besonders zu Verabredungen und Rendezvous, mindestens fünf Minuten zu spät. Wenn sie sich im Unterbewußtsein zur Pünktlichkeit entschlossen haben sollte, war das wirklich ein Grund zur Sorge …


  »Ich hatte gestern Besuch von Loge«, berichtete Malcolm.


  »Loge?« Floßhilde riß die blauen Augen weit auf. »Und? Was ist passiert?«


  »Er hat versucht, mich einzuschüchtern. Aber ich bin ihn schnell wieder losgeworden«, antwortete Malcolm etwas selbstgefällig. »Wenn man ihn erst mal etwas näher kennengelernt hat, ist er eigentlich gar nicht mehr so schlimm.«


  Floßhilde wollte darauf etwas erwidern, entschied sich dann aber doch aus irgendeinem Grund dagegen und sagte lächelnd: »Von Loge kann ich eine lustige Geschichte erzählen.«


  »Meinst du die über den Walhalla-Vertrag?«


  »Ja, genau«, antwortete Floßhilde. »Ich bin sehr gut im Geschichtenerzählen. Hast du schon mal die von Hagen und dem Ochsenhorn gehört?«


  Der Name Hagen rief bei Malcolm ein gewisses Unbehagen hervor, und er fragte sich, warum Floßhilde ihn wohl erwähnt hatte. Vielleicht war das so etwas wie eine Warnung, und unwillkürlich legte er die linke Hand auf die rechte, um den Ring zu verbergen.


  »Schieß los!« forderte er sie schließlich leicht nervös auf.


  Während Floßhilde die Geschichte erzählte (die tatsächlich sehr komisch war), fiel Malcolm auf, daß er die Rheintochter die ganze Zeit sehr aufmerksam betrachtete. Das hatte er vorher natürlich auch schon getan. Schließlich bot sie wirklich einen überaus sehenswerten Anblick, und nachdem er erst einmal eingesehen hatte, daß in diesem Genuß durchaus eine Zukunft lag, war das eingehende Studium von Floßhildes Gestalt zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen geworden. Doch im Moment suchte er etwas anderes. Immerhin war sie eine von ›denen‹, und er tat gut daran, das nicht zu vergessen. Um sich zu beruhigen, blätterte er kurz ihr Unterbewußtsein durch und stellte dort zu seiner Freude einige Entwicklungen fest. Zwar ärgerte es ihn, daß er seine eigenen verborgenen Gedanken nicht lesen konnte, aber zumindest hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, wie sie aussahen, wenigstens zu diesem Thema. In seinem bisherigen Leben hatte er nur sehr wenige Mädchen kennengelernt, von denen die meisten obendrein auch noch Freundinnen seiner Schwester Bridget gewesen waren. Deshalb hatte er immer den Hang gehabt, sich nur in Mädchen zu verlieben, die er nicht kannte, nur um auf Nummer Sicher zu gehen. Da auf diese Weise nie die Gefahr bestand, daß seine Liebe erwidert wurde, war das letztendlich ganz und gar seine eigene Angelegenheit und ging niemanden etwas an. Erst nach der Bekanntschaft mit Floßhilde war ihm klargeworden, daß sein bisheriges Verhalten reichlich albern gewesen war. Zudem stellte er mit Erleichterung fest, daß die Rheintochter in ihm nicht die übliche romantische Benommenheit weckte, die er nur zu gut kannte. Nachdem er erst einmal den angenehmen Schreck über Floßhildes Gedanken verdaut und sich selbst bestätigt hatte, daß sie tatsächlich ihn meinte und nicht irgendeinen anderen Malcolm Fisher, dachte er sorgfältig darüber nach, ob er Floßhilde nun mochte oder nicht. Natürlich mochte er sie, aber eben nicht nur deshalb, weil sie einfach da war, sondern weil er sie wirklich nett fand.


  Malcolm hob vorsichtig die linke Hand und ergriff die Gabel. Der Ring war jetzt wieder sichtbar, doch Floßhilde schien ihn nicht einmal eines Blicks zu würdigen. Plötzlich kam Malcolm ein furchtbarer Gedanke. Was sollte er denn – bei den Schlüssen, zu denen er eben gelangt war – eigentlich als nächstes tun?


   


  Floßhilde schien ziemlich verärgert gewesen zu sein, als ihr Malcolm mitgeteilt hatte, er sei zu seinem Bedauern für den Rest des Tages beschäftigt. Doch entsprach diese Behauptung teilweise der Wahrheit: Er hatte nämlich morgens einen Brief von einer gewissen L. Walker vom Lime Place in Bristol erhalten, und diese L. Walker wollte anscheinend nach Combe Hall kommen, um die Bibliothek zu katalogisieren.


  Malcolm hatte die Bibliothek, die riesengroß war und nicht ein einziges lustiges Buch enthielt, zusammen mit dem Herrenhaus erworben und bislang die Finger davon gelassen. Bücher, so hatte ihm der Grundstücksmakler erklärt, würden ganz hervorragend isolieren, und da die Heizkosten auf jeden Fall beträchtlich seien, könne er die Bücher gleich in den Regalen stehen lassen, selbst wenn er nie die Absicht habe, sie zu lesen. Seit seinem Einzug hatte ihm die englische Rose jedoch schwer zugesetzt, die Bibliothek endlich katalogisieren zu lassen, damit er auf einen Blick erkennen könne, was ihm alles entgehe. Malcolm leistete dieser Überzeugungsarbeit zwar stets hartnäckig Widerstand, doch nun hatte seine Sekretärin, so vermutete er, kurz vor Urlaubsantritt einfach diese L. Walker damit beauftragt und ihn absichtlich nicht davon unterrichtet.


  Er fuhr nach Combe Hall zurück und ging ins Haus. Die Haushälterin lag schon auf der Lauer, weshalb Malcolm versucht war, sich schnell unsichtbar zu machen, bevor sie ihn zum Kauf eines neuen Staubsaugers überreden konnte. Schon seit Wochen lag sie ihm damit in den Ohren, obwohl Malcolm sehr gut wußte, daß bereits vier Exemplare dieser Gerätegattung im Haus vorhanden waren – vielleicht wollte sie sich ja eine Sammlung anlegen. Schließlich hatte er doch ein schlechtes Gewissen, sich vor Menschen zu verstecken, die immerhin seine Angestellten waren und nur ihre Arbeit erledigten, und stand deshalb seinen Mann wie einst Leonidas an den Thermopylen.


  »Da ist jemand, der Sie sprechen will«, unterrichtete ihn die Haushälterin.


  »Und wer?«


  »Es geht um die Bibliothek«, antwortete sie. »Die Dame kommt aus Bristol.«


  Bei ihr klang das, als läge Bristol irgendwo zwischen Saturn und Pluto. Doch für Malcolm, der, so kam es ihm jedenfalls vor, schon seit einer Ewigkeit mit Fremden aus Walhalla und Nibelheim zu tun hatte, klang der Name Bristol angenehm vertraut.


  »Das ist bestimmt L. Walker«, entgegnete er. »Wo wartet die Dame?«


  Die Haushälterin erklärte, die Dame sitze im Salon, und Malcolm hatte sich schon auf den Weg gemacht, bevor ihm einfiel, daß er sich gar nicht erkundigt hatte, welcher Salon überhaupt gemeint war. Schließlich fand er die Besucherin im Blauen Salon.


  L. Walker war etwas über einen Meter sechzig groß, ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt, hatte dunkles Haar und das Gesicht eines Engels. Malcolm, der genau wußte, wie ein Engel aussah, da er sich in einem ruhigen Augenblick selbst einmal in einen verwandelt hatte, wurde von einem äußerst merkwürdigen Gefühl ergriffen, als könne er nicht mehr atmen.


  »Herr Finger?« fragte die junge Frau. »Ich bin Linda Walker. Ich komme, um die Bibliothek zu katalogisieren. Miß Weinburger …«


  »Ja, natürlich.« Malcolm hatte keine Lust, jetzt etwas von der englischen Rose zu hören. Er wollte vielmehr wissen, warum ihm die Knie so weich geworden waren, als hätte er gerade einen Dauerlauf hinter sich. Es trat eine lange Stille ein, in deren Verlauf Malcolm die Fähigkeit zurückzugewinnen versuchte, seinen Verstand zu gebrauchen.


  »Könnte ich vielleicht einmal die Bibliothek sehen?« fragte das Mädchen.


  »Ja«, antwortete Malcolm. »Die ist irgendwo da drüben.«


  Zu guter Letzt fand er sie sogar – eine bemerkenswerte Leistung, wenn man bedenkt, daß er gerade von einem Blitz oder zumindest von etwas Ähnlichem getroffen worden war. Er öffnete die Tür und deutete auf die Bücherreihen.


  »Das ist sie«, stellte er unnötigerweise fest.


  »Gut«, erwiderte das Mädchen. »Ich denke, ich fange gleich mit der Arbeit an, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Je früher ich mich dranmache, desto eher stehe ich Ihnen nicht mehr im Weg.«


  »Das hat gar keine Eile, ehrlich«, entgegnete Malcolm schnell. »Nehmen Sie sich bitte so viel Zeit, wie Sie wollen.«


  Das Mädchen blickte ihn an und lächelte. Malcolm war zu der Überzeugung gelangt, er sei mittlerweile ziemlich gut gerüstet, um damit fertig zu werden. Doch dies war ein ganz neues Lächeln: kein fröhliches, optimistisches, sondern ein trauriges, wehmütiges Lächeln. Es fragte nicht: ›Wäre es nicht schön, wenn …‹, wie das Standardlächeln eines Rheinmädchens, sondern: ›Wäre es nicht schön gewesen, wenn …‹ Und das ist ein gewaltiger Unterschied.


  »Danke«, antwortete das Mädchen. »Dann fang ich mal gleich an.«


  Malcolm hatte langsam das Gefühl, als gleite ihm etwas, das er unbedingt haben wollte, durch die Finger. »Wo wohnen Sie denn?« erkundigte er sich.


  »Im Hotel George and Dragon«, erwiderte das Mädchen. »Ich hoffe, das ist in Ordnung. Miß Weinburger hat mir dort ein Zimmer reserviert.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie auch hierbleiben. Wir haben Unmengen an Platz.«


  Kaum waren ihm diese Worte über die Lippen gekommen, wünschte sich Malcolm, er hätte sie nie ausgesprochen. Dieses Mädchen hatte irgend etwas an sich, wodurch er sich wie ein Raubtier vorkam; dabei waren ihm derartige Gedanken nicht einmal eine Sekunde lang in den Sinn gekommen. Das Mädchen blickte ihn ungefähr eine Dreiviertelsekunde lang an (obwohl es viel länger zu dauern schien). Dann verzog sich ihr Engelsgesicht erneut zu einem Lächeln, diesmal in der Richtung von: ›Es ist hoffnungslos, und wir wissen das beide, aber …‹


  »Das Angebot nähme ich gern an«, antwortete sie. »Aber nur, wenn es Ihnen auch ganz bestimmt nicht ungelegen kommt.«


  Was Malcolms Einstellung zu diesem Punkt betraf, so könnte man sie als Definition des Worts ›gelegen‹ ins ›Deutsche Wörterbuch‹ übernehmen. »Ich lasse Ihnen von der Haushälterin ein Zimmer herrichten«, entgegnete er. »Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen werden?«


  »Ungefähr eine Woche, wenn ich heute anfange«, erwiderte das Mädchen.


  »Aber sind Sie denn nach der Reise nicht sehr müde? Nebenbei, wie sind Sie überhaupt hergekommen?«


  »Ich habe den Zug nach Taunton genommen und bin dann mit dem Bus nach Combe gefahren«, erklärte das Mädchen.


  Malcolm war über die Vorstellung, daß ein solches Mädchen mit Bus und Bahn fahren mußte, regelrecht schockiert. Am liebsten hätte er ihr angeboten, ihr ein Auto zu kaufen, aber das hätte sie wahrscheinlich falsch verstanden.


  »Hat das lange gedauert?« Eine dumme Frage, und außerdem ging ihn das eigentlich nichts an. Warum sollte er sich für die Fahrzeit interessieren? Merkwürdigerweise sagte das Mädchen nichts dergleichen, sondern beantwortete bereitwillig seine Frage.


  »Ach, so ungefähr drei Stunden. Leider habe ich in Taunton den direkten Anschluß verpaßt.«


  Sosehr er sich auch bemühte, Malcolm fiel einfach keine Möglichkeit ein, das Gespräch noch weiter in die Länge zu ziehen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als nächstes sagen oder tun sollte. Das war ein Jammer, denn er konnte sich zur Zeit überhaupt nichts Wichtigeres vorstellen.


  »Na ja«, sagte er schließlich, »dann lasse ich Sie jetzt lieber in Ruhe anfangen. Bis dann.«


  Er verließ die Bibliothek und kehrte langsam zum Salon zurück, wobei er unterwegs gegen mehrere Möbelstücke prallte. Ihm war völlig klar, daß das Ganze eine ziemlich schlimme Sache war. Die Realität hatte ihn also schließlich doch noch eingeholt. Nicht in Form eines Zollbeamten oder des Dezernats für unerklärliche Phänomene, mit denen er wahrscheinlich noch fertig geworden wäre, sondern in Gestalt des schalkhaft-grausamen Knaben mit den goldenen Pfeilen, der sich gerade im Stimmbruch befand und deshalb Malcolms Herz als Dartscheibe mißbraucht hatte. Dieses Mädchen war keine Rheintochter aus seiner eigenen Welt, in der er bislang gelebt hatte und deren Beherrscher er war, sondern ein Mitmensch, ein lebendes Wesen, eine potentielle Quelle großer Traurigkeit.


  »O Gott!« stöhnte Malcolm. »Nicht schon wieder!«


  Er setzte sich auf die Treppe und blickte zur Bibliothekstür hinüber. Wenn er jetzt wegginge, könnte er womöglich den Zeitpunkt verpassen, wenn Linda herauskäme, und das wäre eine Katastrophe. Dann fiel ihm ein, daß er sich ja unsichtbar machen und sie beim Katalogisieren beobachten könnte, was bestimmt der herrlichste Anblick der Welt wäre. Er schloß die Augen und verschwand.


   


  An den unheilsamen Wassern des Tone stand Floßhilde und beobachtete den vergeblichen Versuch einer Möwe, einen alten Reifen zu fangen und zu fressen. In gewisser Hinsicht wußte sie, was das für ein Gefühl war, und aus purem Mitleid lächelte sie den Reifen an, der sich sogleich hilfsbereit in einen Fisch verwandelte. Die Möwe, die schon immer gewußt hatte, daß Hartnäckigkeit und Ausdauer letztendlich zum Ziel führen, verschlang ihn – das war zwar Pech für den Fisch, aber schön für die Möwe. Schließlich kann man es nicht immer allen recht machen, überlegte Floßhilde, die aufgrund der Bedeutung dieser Beobachtung für ihren eigenen Fall plötzlich sehr nachdenklich wurde.


  Natürlich hatte sie keinen logischen Grund, etwas anderes als glücklich zu sein, doch in Fragen des Glücks spielt Logik bekanntlich nur eine unbedeutende Rolle. Zunächst einmal war es ärgerlich, daß Malcolm den Tag lieber mit einer langweiligen Bibliothekarin verbrachte als mit einer hinreißenden Rheintochter. Zweitens war es ärgerlich, daß sie sich darüber ärgerte. Eigentlich war der zweite Ärger der schlimmere, zumindest redete Floßhilde sich das ein. Der erste unerfreuliche Punkt war bloß eine Frage ihrer eigenen Eitelkeit (sagte sie sich selbst). Der zweite unerfreuliche Punkt hingegen konnte ernsthafte Folgen für ihre berufliche Laufbahn haben. Eine verliebte Rheintochter wird es aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem Beruf nicht allzuweit bringen, ähnlich einem blinden Chauffeur. Trotzdem war sie, sosehr sie sich auch bemühte, einfach nicht in der Lage, sich über diese Aussicht große Sorgen zu machen; und das wiederum war noch sehr viel schlimmer …


  »Mist!« fluchte sie.


  Auf einmal sprang Wellgunde, die unter der Wasseroberfläche langsame Kreise gezogen hatte, ans Ufer. »Ha, erwischt!« rief sie. »Hast dich richtig feingemacht und weißt nicht, wo du hingehen sollst.«


  Floßhilde streckte ihr die Zunge heraus, doch Wellgunde beachtete sie gar nicht. »Ich dachte, du wärst mit deinem Freund unterwegs«, neckte sie ihre Schwester und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar.


  »Tja, bin ich eben nicht«, antwortete Floßhilde.


  »Zeigst ihm wohl ein bißchen die kalte Schulter, wie?«


  In diesem Moment hätte Floßhilde gern die Fähigkeit besessen, ihre Schwester in einen kleinen Kahn zu verwandeln. »Hast du nichts Besseres zu tun?« fragte sie genervt.


  »Ich leiste dir lieber Gesellschaft«, entgegnete Wellgunde. »Du siehst aus, als könntest du ein bißchen Aufmunterung gebrauchen.«


  »Vielen Dank, ich bin ausgesprochen guter Dinge«, erwiderte Floßhilde kühl.


  »Ach, Liebe muß was Herrliches sein«, seufzte Wellgunde. »Ich bin schon ganz grün vor Neid.«


  »Ich habe mit Liebe und solchen Sachen überhaupt nichts am Hut«, zischte Floßhilde ihre Schwester an. »Aber ich kann gut verstehen, daß du neidisch bist.«


  Wellgunde holte einen Spiegel hervor, prüfte liebevoll ihr Erscheinungsbild und sagte: »Schließlich ist man nur einmal jung. Nur zu, amüsier dich gut! Um uns brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  Floßhilde runzelte die Stirn. Schwestern können manchmal äußerst lästig sein.


  »Mach dir gar keine Sorgen darum, daß wir den Ring nie wiederkriegen, wenn du mit deinem Ringträger abschwirrst. Denk überhaupt nicht daran, daß der Ring alles ist, was wir besitzen. Schließlich haben wir keine solchen feschen Freunde wie du, die sich als andere Leute verkleiden müssen, wenn sie etwas erreichen wollen.«


  »Da kannst du ganz beruhigt sein, an so was denke ich gar nicht.«


  »Wir sind immer noch deine Schwestern und wollen dir nicht eine Sekunde lang im Weg stehen. Wenn du glaubst, daß es das wert ist, dann mach weiter. Also, da du heute nachmittag nichts vorhast, könntest du im Flußbett mal ein bißchen Staub wischen. Damit warst du eigentlich schon gestern dran, aber da bist du ja nicht dagewesen.«


  »Ach, hau endlich ab!« raunzte Floßhilde ihre Schwester böse an.


  »Gut, ich hau ja schon ab«, erwiderte Wellgunde ruhig. »Ich habe nur mal kurz vorbeigeschaut, um dir zu sagen, daß wir am Arbeiten sind, während du hier Trübsal bläst.«


  »Ihr habt doch gesagt, ihr wollt ihn in Ruhe lassen.«


  »Wir sind deinem lieben Schatz nicht hinterhergelaufen, falls du das meinst. Wir haben ein bißchen mit Gedanke und Gedächtnis geplaudert.«


  »Wie aufregend!«


  »Ja, ziemlich. Die beiden haben anscheinend den ganzen Tag lang Combe Hall beobachtet. Dein Freund hat einen unheimlich langen Plausch mit einem ausgesprochen hübsch aussehenden Mädchen gehalten.«


  Durch diese Nachricht wurden sämtliche Zweifel, die Floßhilde möglicherweise immer noch an ihren Gefühlen für Malcolm hegte, endgültig zerstreut, und sie wurde so weiß wie die Wand.


  »Natürlich konnten die beiden nicht seine Gedanken lesen, weil er ja der Ringträger ist, und deshalb sind sie sich nicht hundertprozentig sicher. Aber wenn man die Raben so reden hört, braucht man gar keine Gedanken lesen zu können, um zu sehen, was dein Freund von seinem neuen Schwarm hält. Es stünde ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, sagen sie nämlich.«


  »Wie schön für ihn«, entgegnete Floßhilde mit sehr leiser Stimme.


  »Na ja«, fuhr Wellgunde fort, »für uns ist das nicht so schön, oder? Was ist, wenn er ihr den Ring gibt? Was würde dann aus uns allen?«


  Floßhilde sagte etwas zutiefst Respektloses über den Ring, sprang in den Tone und ließ die äußerst selbstzufrieden wirkende Wellgunde allein am Ufer zurück. Vielleicht, grübelte die älteste der Rheintöchter nach, hatte sie ihrer Schwester nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber andererseits war Floßhilde ja beleidigt im Fluß verschwunden, ohne ihr die Gelegenheit dazu zu geben. Also konnte sie ein reines Gewissen haben …


   


  Nachdem Linda den ganzen Nachmittag über schwere Bücher herumgeschleppt hatte, wollte sie sich bestimmt gern ein wenig ausruhen und vielleicht sogar einen Drink nehmen, dachte sich Malcolm. Er hätte ihr gern bei der Arbeit geholfen, aber das wäre zu offensichtlich gewesen, denn man kauft sich ja schließlich auch keinen Hund, um dann selbst zu bellen. Außerdem, wenn er schlagartig aus dem Nichts aufgetaucht wäre und sie gefragt hätte: ›Darf ich Ihnen das abnehmen?‹, wäre sie womöglich vor Schreck in Ohnmacht gefallen – ein weiteres der vielen Probleme beim Umgang mit echten, lebenden Menschen.


  Linda war bestimmt gewissenhaft, und Malcolm wußte das auch zu schätzen, aber nun hatte sie doch lange genug gearbeitet. Als sie schließlich im Begriff zu sein schien, für heute Feierabend zu machen, ließ sich Malcolm vom Tarnhelm zurück auf die Treppe bringen und fragte sich, was in aller Welt er bloß als nächstes tun sollte. Stunden schienen zu vergehen, bis sich endlich die Bibliothekstür öffnete – und Malcolm war noch immer nichts eingefallen. Schnell stand er auf und versuchte den Eindruck zu erwecken, als käme er zufällig gerade vorbei.


  »Na, fertig für heute?« fragte er scheinheilig.


  »Ja«, antwortete sie und lächelte ihn erneut an. Dieses Lächeln – diesmal nach Art von ›Wenn wir doch nur … aber nein‹ – fegte sämtliche Gedanken und Vokabeln aus Malcolms Kopf. Er stand regungslos da und glotzte sie an, als wäre sie diejenige, die gerade aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Macht es Ihnen auch bestimmt keine Umstände, wenn ich hier im Haus wohne?« fragte sie.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe der Haushälterin schon gesagt, daß sie im George and Dragon anrufen soll.«


  »Oh, vielen Dank auch.«


  »Ihre Koffer habe ich bereits aufs Zimmer gebracht«, fuhr Malcolm in einem Ton fort, als hätte er mit dieser Gefälligkeit etwas Ähnliches geleistet, wie sie vor dem Ertrinken zu retten. »Außerdem habe ich der Köchin mitgeteilt, daß Sie hier zu Abend essen werden … falls Ihnen das recht ist, meine ich.«


  Auf diese Art hatte er ihr eigentlich nicht nahelegen wollen, mit ihm gemeinsam zu essen. Im Grunde sollte das ein ganz beiläufiger Vorschlag sein. Aber er wollte in seinem Leben schon viele Dinge haben und hatte immer nur sehr wenige bekommen.


  Linda schien sich an seiner verunglückten Formulierung jedoch nicht zu stören und fragte nur: »Macht es Ihnen auch bestimmt nichts aus?«


  Malcolm spürte, wie sein sowieso schon rasender Puls noch zusätzlich von einem ganz kurzen Anfall von Ungeduld beschleunigt wurde, der aber schnell wieder vorüber war.


  »Es ist bestimmt schön, eine Köchin zu haben«, bemerkte Linda.


  Malcolm hielt es für nötig, sich gegen den Vorwurf der Genußsucht zu verteidigen, und entgegnete: »Ich bin leider ein furchtbarer Koch. Außerdem gehörte die Köchin sozusagen zum Hausinventar.«


  Linda schwieg, und Malcolm zwang sich, noch ein wenig weiterzureden, indem er die erstbesten Wörter, die ihm in den Sinn kamen, zu einem mehr oder weniger aussagekräftigen Satz zusammenfügte.


  »Sie wissen ja, wie das ist«, faselte er, »diese riesigen Häuser.«


  Das war natürlich kompletter Blödsinn, aber Linda schien das gar nicht aufzufallen. »Ja«, erwiderte sie, »wir haben auch immer in einem riesengroßen alten Haus gewohnt. Das war furchtbar schwierig sauberzuhalten, und dann diese Heizkosten …«


  Anscheinend war sie nicht gewillt, diesen Punkt weiter auszuführen. Schweigend gingen die beiden weiter. Malcolm hatte zwar nicht die blasseste Ahnung, wohin ihr Weg sie führte, aber das schien ihm ziemlich egal zu sein.


  »War es denn so groß wie das hier? Ihr Haus, meine ich.« Noch eine solche Frage, dachte Malcolm, und ich beiße mir die Zunge ab.


  »Ja«, antwortete Linda. »Das Haus hat mich und meine Schwestern ganz schön auf Trab gehalten.«


  »Ach, Sie haben Schwestern?« fragte Malcolm, als sei diese Mitteilung die interessanteste Neuigkeit, die er je gehört hatte.


  »Acht«, erwiderte sie. »Ich habe eine große Familie. Macht es Ihnen auch bestimmt nichts aus, wenn ich zum Essen bleibe? Ich meine, Sie erwarten hoffentlich keine Gäste oder so was?«


  »Nein, wirklich nicht«, beruhigte Malcolm sie. »Wollen wir uns in den Salon setzen?«


  Linda schwieg, als dächte sie über sein Angebot genau nach, und antwortete schließlich mit Ja.


  Erst jetzt fiel Malcolm ein, daß er noch gar nicht ihre Gedanken gelesen hatte, um herauszufinden, ob sie vielleicht seinen eigenen ähnelten, und sei es auch noch so entfernt. Doch wie er feststellte, wollte er das auch gar nicht. Das wäre ihm irgendwie unanständig vorgekommen, denn Linda war schließlich keine Göttin oder Rheintochter, sondern einfach ein Mensch. Außerdem, wenn sie tatsächlich etwas anderes dachte wie er, wollte er sowieso nichts davon wissen.


  »Sie sprechen übrigens sehr gut englisch«, lobte ihn Linda, als Malcolm schließlich doch noch den Salon entdeckte.


  »Danke schön«, entgegnete Malcolm tief bewegt und konnte sich gerade noch zurückhalten, das Kompliment zurückzugeben. »Ich bin in England zur Schule gegangen«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten?«


  »Nein danke«, lehnte Linda ab, während sie verlegen ihre Füße betrachtete.


  »Wirklich nicht?«


  »Na ja, wenn es Ihnen wirklich nichts …«


  Malcolm machte es wirklich nichts aus, aber seiner Meinung nach war es vollkommen überflüssig, das zu erwähnen. »Was möchten Sie denn?«


  »Einen kleinen Sherry, bitte.«


  Malcolm schenkte einen kleinen Sherry ein – einen sehr kleinen, wie sich herausstellte, denn er wollte bei Linda nicht den Eindruck erwecken, er versuche, sie betrunken zu machen. »Reicht das?« fragte er.


  »Ja, danke.« Sie lächelte erneut, diesmal eine Variante à la ›Weißt du, so können wir nicht weitermachen‹.


  »Ehm, seit wann katalogisieren Sie denn schon?«


  »Seit ungefähr zwei Jahren«, antwortete Linda, womit dieser spezielle Themenkomplex offenbar abgehakt war.


  »Ich nehme an, das Katalogisieren ist so ähnlich wie die Tätigkeit als Bibliothekarin«, fuhr Malcolm fort. Langsam glaubte er, eine Arbeit als Torfstecher wäre einfacher als unter diesen Umständen ein Gespräch zu führen.


  Jedenfalls stimmte Linda seiner Vermutung zu, daß ihre hiesige Aufgabe tatsächlich ähnlich der einer Bibliothekarin sei, und fragte dann: »Wie lange wohnen Sie eigentlich schon in diesem Haus?«


  Malcolm stellte fest, daß er sich auf Anhieb gar nicht mehr daran erinnerte, und mußte erst scharf nachdenken, bevor er antwortete. Danach trat wieder ein langes Schweigen ein, das Linda dazu nutzte, ein Viertel ihres kleinen Sherrys zu trinken. Die Versuchung, ihre Gedanken zu lesen, war zwar sehr groß, aber Malcolm setzte sich erfolgreich zur Wehr; es wäre einfach nicht fair gewesen.


  »Ehm, wie gehen Sie denn ans Katalogisieren einer Bibliothek heran?« erkundigte er sich mit vorgetäuschter Neugier, und Linda erklärte ihm die Vorgehensweise. Das nahm mindestens drei Minuten in Anspruch, in denen Malcolm seine dürftigen Gedankenreste ordnen konnte. Unter Aufbietung aller Kräfte der Phantasie stellte er eine Liste von Fragen und Themen zusammen, die ihnen mit einer gehörigen Portion Glück bis nach dem Abendessen Gesprächsstoff liefern könnte.


  Letztendlich reichte der Themenkatalog wirklich beinahe aus, obwohl Malcolm auch so noch eine ganze Menge Einfallsreichtum beweisen mußte. Warum fiel es ihm bloß so leicht, sich mit Floßhilde zu unterhalten, die ja nichts weiter als eine gute Freundin war, und demgegenüber so schwer, ein Gespräch mit der herrlichsten Frau der Welt zu führen? Schließlich gab es nur ein einziges Thema, das er nicht anschneiden konnte. Andererseits war gerade das der Punkt, den er gern mit Linda erörtert hätte. Doch statt dessen sprachen sie hauptsächlich über Bibliotheken, einen Bereich, dem Malcolm bisher nie viel Beachtung geschenkt hatte. Gegen halb zehn blieb selbst dieses Thema im Schweigen stecken, und Malcolm fand sich mit einer weiteren Enttäuschung ab. Linda war ganz eindeutig nervös und befangen. Kein Wunder! Schließlich war sie hergekommen, um eine klar umrissene Arbeit zu verrichten, eine Tätigkeit, zu der sie ausgebildet worden war und in der sie zweifellos große Fachkenntnis besaß. Aber statt in ein komfortables Hotel gehen zu dürfen, wo sie die Schuhe ausziehen und ein gutes Buch lesen könnte, war sie gezwungen, seinem hirnverbrannten Geschwafel zuzuhören. Sie mußte ihn schlichtweg für verrückt halten. Morgen früh wäre sie bestimmt schon längst über alle Berge. Beim ersten Sonnenstrahl würde sie ihre Zimmertür aufschließen und die Beine in die Hand nehmen oder sich an zusammengeknoteten Bettlaken aus dem Fenster abseilen. Die ganze Geschichte war unerträglich traurig. Als Mensch war er die absolute Doppelnull. Er hatte den Fehler begangen, eine normale erwachsene Frau aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu behandeln, als wäre sie irgendeine Romanfigur, die aus einer romantischen Erzählung entsprungen war. Dafür verdiente er den ganzen Kummer, den er ganz sicher demnächst durchmachen würde.


  »Ich nehme an, Sie sind nach der Reise und dem anstrengenden Arbeitstag ziemlich müde«, sagte er plötzlich. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


  Schweigend gingen sie die Treppe hinauf. Draußen war es zwar immer noch hell, aber Linda konnte ja ein Buch oder irgend etwas anderes lesen, bis es Zeit zum Schlafen war. Wenigstens schickte er sie nicht ohne Abendbrot ins Bett.


  »Dann gute Nacht«, wünschte er zum Abschied, und Linda lächelte ihn zum letztenmal an diesem Tag an. Es war ein Lächeln, das man hätte fotografieren können und das unzweifelhaft bedeutete: ›Ich mag dich sehr gern, obwohl es schade ist, daß du mich für stinklangweilig hältst, aber so ist das nun mal.‹ Die Tür schloß sich vor den Glutstrahlen, die von diesem Lächeln ausgingen, und Malcolm stand im Korridor und blinzelte mit den Augen. Zum Kuckuck mit der Fairneß! Er ortete Lindas Gedanken und las sie. Dann las er sie von neuem, nur um ganz sicherzugehen. Und weil sie ihm so gut gefielen, las er sie gleich noch ein drittes Mal.


  »Donnerwetter!« murmelte er langsam vor sich hin. »Also, so etwas!«


  Daraufhin ging er ins Bett.


   


  Die beiden Raben stießen im Gleitflug herab und ließen sich auf dem Dach des Mercedes nieder. Wotan steckte den Kopf aus dem Fenster und fragte: »Also, was ist?«


  »Sie sind ins Bett gegangen«, meldete Gedanke.


  »Getrennt«, fügte Gedächtnis hinzu.


  »Aber keine Sorge«, fuhr Gedanke fort, »sie macht das gut.«


  Wotan runzelte die Stirn. »Aber er kann doch ihre Gedanken lesen«, gab er zu bedenken. »Er guckt ihr einfach in den Kopf, und schon ist alles aus. Der schmeißt sie auf der Stelle so hochkant raus, daß sie die ganze Auffahrt zum Haus runterrutscht.«


  Gedächtnis kicherte in sich hinein. »In der Hinsicht würde ich mir keine Sorgen machen«, krächzte er. »Der Typ ist ihr in die Falle gegangen, und zwar kopfüber.«


  »Und wenn er sie rausschmeißt«, erklärte sein Gefährte, »macht er die Sache für sich selbst nur noch schlimmer. Ich habe nämlich auch einen kurzen Blick auf ihre Gedanken riskiert.«


  »Oh!« Wotan war ganz verdattert. »Willst du etwa damit sagen, daß er ihr gefällt?«


  »Tja, üble Sache«, entgegnete Gedanke. »Man sollte es wirklich nicht glauben.«


  »O Mann! Das ist ja toll!« rief Wotan entrüstet. »Jetzt kriege ich das verdammte Ding nie wieder zurück.«


  »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Gedächtnis. »Du kennst sie doch. Pflicht steht für sie an erster Stelle, selbst wenn sie dafür den Mann verraten muß, den sie wirklich liebt.«


  »Erst recht, wenn sie dafür den Mann verraten muß, den sie liebt«, korrigierte Gedanke seinen Gefährten. »Das Mädchen geht schließlich ganz nach dem Vater.«


  Dem konnte Wotan nur zustimmen. Von seinen acht überlebenden Töchtern ähnelte die Walküre Ortlinde mit ihrer Fähigkeit zur Selbstquälerei ihrem Vater am meisten. Sie würde sogar einen Heidenspaß daran haben. Aber vor allem würde sie es genießen, ihrem Vater hinterher die Schuld in die Schuhe zu schieben.


  »Wir haben’s geschafft!« rief Wotan.
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  10. KAPITEL


   


  Alberich konnte Flugreisen nicht ausstehen. Zum Teil war dafür die natürliche Voreingenommenheit eines Wesens verantwortlich, das den größten Teil seines Leben unter der Erde verbracht hatte, zum Teil lag es aber auch am Essen, das auf kleinen Plastiktabletts mit Vertiefungen für Ketchup serviert wurde und von dem Alberich jedesmal eine heftige Magenverstimmung bekam. Aber er war Geschäftsmann, und Geschäftsleute müssen nun einmal per Flugzeug reisen. Da bei seiner Suche nach dem Ring sowieso keinerlei Aussicht bestand, Fortschritte zu erzielen, hatte Alberich gedacht, er könne ebensogut für eine Woche nach Deutschland zurückfliegen, um einmal nachsehen, was seine Geschäftspartner im Ingenieurbüro für Hüttenbau so trieben. Die Arbeit selbst interessierte ihn zwar überhaupt nicht, doch hatte er durch seine Firma immerhin Brot, auf das er sogar Butter streichen konnte – auch wenn ihn die Einkünfte nicht ganz über Wasser hielten, so hatten sie es ihm aber wenigstens ermöglicht, sich, bildlich gesprochen, wenigstens einen Schnorchel leisten zu können.


  Wie es der Zufall wollte, hatte Alberich einen Fensterplatz bekommen, und er ließ den Blick ziellos über die Welt schweifen, die von Rechts wegen eigentlich hätte ihm gehören müssen. Hätte er bei ihrem Lauf ein Mitspracherecht gehabt, gäbe es heute auf jeden Fall weniger Städte und mehr Wälder. Er wandte den Blick wieder vom Fenster ab und überließ sich seinen Gedanken.


  Irgend etwas klopfte gegen das Fenster. Alberich sah durch die Scheibe hinaus und erblickte einen leicht durchnäßten und schmutzigen Raben, der mit dem Schnabel gegen das dicke Acrylglas hämmerte. Ein zweiter, wild mit den Flügeln schlagender Rabe versuchte, gleichzeitig in der Luft zu stehen und mit Schallgeschwindigkeit zu fliegen.


  »Was willst du?« fragte Alberich mit überdeutlichen Lippenbewegungen durch das Fenster hindurch.


  Der Rabe hackte unentwegt energisch auf das Acrylglas ein, und Alberich wurde allmählich nervös. Falls es der dämliche Vogel schaffen sollte, das Glas zu zerbrechen, würde er vom Luftsog glatt aus dem Flugzeug gerissen werden. »Hau endlich ab!« rief er dem Raben unter starkem Einsatz der Mundmuskulatur zu und verstärkte diese Aufforderung noch mit wegscheuchenden Gesten der Finger.


  »Schon gut«, krächzte Gedächtnis durch den brausenden Wind. »Er kann kein einziges Wort hören.«


  Aber Gedanke war die Hartnäckigkeit selbst. Mit dem Schnabel hackte er eine Reihe kleiner Kratzer in das Acrylglas, und als er damit fertig war, konnte Alberich die in Spiegelschrift in die Scheibe gravierten Worte entziffern: »Wotan sagt, halt dich von England fern.« Er nickte den Raben zu, um den Erhalt der Nachricht zu bestätigen, und die beiden Vögel drehten erschöpft ab. Alberich dachte noch einen Moment lang über die Warnung nach und blickte dann auf seine Uhr. In einer halben Stunde sollte die Maschine in Frankfurt landen.


  Vom Frankfurter Flughafen aus rief er seinen Geschäftspartner an.


  »Dietrich?« meldete sich Alberich. »Hier ist Hans. Hör mal, ich bin jetzt in Frankfurt, aber ich muß gleich wieder nach England zurück. Der nächste Flug geht in drei Stunden. Könntest du mir vielleicht ein paar frische Hemden und die Unterlagen für das Nigeria-Projekt rumbringen?«


  »Wozu mußt du denn noch mal zurückfliegen?«


  »Wie bitte? Ach so, du wirst es mir zwar kaum glauben, aber ich habe meine Aktentasche vergessen. Mit allen Sachen, die ich für die Handelsmesse brauche.«


  »Kannst du dir die nicht schicken lassen?«


  »Das würde zu lange dauern. Ich fliege lieber zurück.«


  »So was, seine Aktentasche zu vergessen!«


  »Ich bin auch nur ein Mensch«, log Alberich. »Vergiß die Hemden nicht.«


   


  Zu seiner eigenen Überraschung hatte es Malcolm doch noch geschafft, eine Mütze voll Schlaf zu kriegen, doch um sechs Uhr war er schon wieder wach. Er ging im Kopf noch einmal die Ereignisse des gestrigen Tages durch, um sich selbst zu versichern, daß alles wirklich kein Traum gewesen war. Tief im Innern glaubte er, dieses seltsame Glück werde bestimmt noch mit Tränen enden, aber diese Skepsis entsprang wohl nur seinem angeborenen Pessimismus. Außerdem gab es ja einen zuverlässigen Weg festzustellen, ob alles seine Richtigkeit hatte oder nicht.


  Malcolm schaltete in Gedanken die Frühnachrichten ein und war sogleich beruhigt. Keine Katastrophen hatten die Welt im Verlauf des vergangenen Tages heimgesucht, obwohl sich ein merkwürdiger Vorfall ereignet hatte. Ein Landwirt aus dem kleinen Dorf Combe in der Grafschaft Somerset war am gestrigen Abend um Viertel vor zehn auf Kaninchenjagd gewesen, als sich sein vier Hektar großes Weizenfeld vor seinen eigenen Augen in ein Meer aus Rosen, Pfingstrosen, Narzissen, Osterglocken und Tulpen verwandelt hatte. Der Landwirt, ein Mr. William Ayres von der Combe Hill Farm, führte diese ungewöhnliche Mutation auf eine undichte Stelle im nahegelegenen Kernkraftwerk Hinckley Point zurück, obwohl die Betreiberfirma solch ein Leck bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt weder bestätigt noch dementiert hatte …


  Malcolm blinzelte und wurde unruhig. Aber Mr. Ayres war bestimmt versichert, und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, konnte er immer noch die Blumen pflücken und damit die Kirche für die Hochzeit seiner Tochter schmücken. Malcolm lachte. Er trug der Familie Ayres überhaupt nichts nach, weder den gegenwärtigen noch den zukünftigen Mitgliedern, und das war für die Welt sicherlich von Vorteil.


  Ihm fiel ein, daß er Linda nicht gesagt hatte, wann das Frühstück fertig sei. Er sprang aus dem Bett, dachte an ein hellblaues Hemd und eine cremefarbene Kordhose und beförderte sich mittels Tarnhelm durchs Haus. Als er an der Bibliothek vorbeikam, hörte er jemanden darin katalogisieren. Obwohl es erst halb sieben war, hatte sich Linda also schon an die Arbeit gemacht. Malcolm lauschte aufmerksam ihren Gedanken, wobei sich sein Mund zu einem liebevollen Lächeln verzog. Sie floh sich nur deshalb in die Arbeit, um ihre Gedanken von der Sehnsucht abzulenken, die sie ganz traurig machte. Eine etwas übertrieben sentimentale Frau, mußte Malcolm unwillkürlich denken, aber das macht ja nichts. Er öffnete die Tür zur Bibliothek und trat ein.


  »Guten Morgen! Sie sind aber schon früh auf«, begrüßte er sie.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört«, entgegnete das Mädchen ängstlich.


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Malcolm. »Ich bin eigentlich immer um diese Zeit wach. Möchten Sie auch was zum Frühstück?«


  Nach dem unvermeidlichen ›Wenn-es-Ihnen-nichts-ausmacht‹-Ritual erklärte sie sich bereit, eine Tasse Kaffee und eine Scheibe Toast zu nehmen, und Malcolm lief in die Küche hinunter. Die Kaffeemaschine brauchte anscheinend wieder mal ewig, übrigens genau wie der Toaster, aber schließlich hatte er aus beiden Küchengeräten das Gewünschte herausgeholt und trug das Tablett nach oben in die Bibliothek. In Gedanken probierte er schon einmal einige Möglichkeiten durch, wie er das Gespräch auf die Fragen bringen konnte, die er anschneiden wollte, mußte den Versuch jedoch erfolglos abbrechen. Wenn die Zeit gekommen war, würde ihm schon noch etwas einfallen. Er wollte eine Angelegenheit von solcher Wichtigkeit keineswegs überstürzen, auch wenn das Ergebnis von vornherein feststand.


  Sollen sich doch andere Autoren länger mit der Schilderung von Glück und Zufriedenheit aufhalten. Hier genügt es aufzuzeichnen, daß Malcolm mit einem Gespräch über Bibliothekskataloge begann und auf diesem Wege versuchte, seine Botschaft zu vermitteln. Obwohl er Lindas Gedanken lesen und deshalb alle Mißverständnisse vermeiden konnte, fand er es immer noch schwer, die Sache auf den Punkt zu bringen. Zu seinem eigenen Entsetzen wandte er Ausdrücke und Redewendungen an, die sogar in Arztromanen hoffnungslos sentimental gewirkt hätten. Aber schließlich hat jeder das Recht, sich einmal im Leben lächerlich zu machen. Die Hauptsache war, daß jetzt alles in Ordnung kam, und Malcolm hatte es geschafft, Linda davon zu überzeugen. Zunächst war sie ihm sehr zurückhaltend vorgekommen, doch er hatte sich schon so sehr an ihr ›Macht Ihnen das auch bestimmt nichts aus?‹ oder ›Wenn es Ihnen keine Umstände macht‹ gewöhnt, daß er gar nicht mehr darauf achtete, was sie sagte, sondern direkt ihre schnell wie die Ziffern einer Zapfsäule kreisenden Gedanken beobachtete. Als diese schließlich den entsprechenden Punkt erreicht hatten, nahm Malcolm die Hand des Mädchens und drückte sie sanft. Durch den Aufruhr der Gefühle hindurch, der jetzt rings um ihn losbrach, hörte er ein leises Klimpern, als wäre eine Münze zu Boden gefallen. Dieses Geräusch schien Malcolm auf einmal von großer Bedeutung zu sein, und sofort sah er nach unten. Auf dem gebohnerten Holzfußboden erblickte er den Ring, der ihm irgendwie vom Finger gerutscht war. Plötzlich verspürte er den Drang, den Ring dem Mädchen zu schenken; was konnte es für ein besseres Geschenk geben als die gesamte Welt?


  Sie hielt immer noch fest und vertrauensvoll seine Hand. Es wäre ausgesprochen unliebenswürdig von ihm gewesen, jetzt etwas anderes zu tun, als mucksmäuschenstill dazusitzen und das Ziel ihrer Liebe zu sein. Außerdem zeigte sich auf ihrem Gesicht gerade ein besonders schönes Lächeln, weshalb Malcolm den Ring auf dem Boden liegen ließ, bis es vorbei war – zur Sicherheit stellte er allerdings immerhin den Fuß auf das Kleinod.


  Alles, was gesagt werden mußte, war gesagt. Jetzt war offenbar die Zeit zum Handeln gekommen, für einen Kuß oder etwas in der Richtung. Aber Malcolm konnte sich nicht zu einem derartigen Schritt durchringen, obwohl ihm nicht ein einziger Grund einfiel, der dagegen sprach. »Immer hübsch eins nach dem anderen«, flüsterte eine Stimme in seinem Gehirn. »Wir wollen ja nichts überstürzen.« Malcolm begnügte sich also damit, den Arm zärtlich um ihre Schultern zu legen und einen Spaziergang im Garten vorzuschlagen. Das Mädchen fragte ausnahmsweise einmal nicht, ob ihm das auch bestimmt nichts ausmache, und so standen sie beide händchenhaltend auf.


  »Warten Sie kurz«, bat Malcolm. »Laufen Sie nicht weg.«


  Er bückte sich rasch und hob den Ring auf. Nach kurzem Zögern steckte er ihn sich wieder auf den Finger. Der Ring saß locker, als sei er ihm zu groß geworden, und nicht gerade bequem.


   


  »Wie hast du sie bloß dazu gebracht, daß sie zugestimmt hat?« fragte Loge voll Bewunderung. »Das muß ziemlich schwierig gewesen sein.«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete Wotan. »Erst mal gab’s das verbissene Schweigen, das wir in unserer Familie ja mittlerweile sehr gut kennen, und dann hat sie gesagt: ›Wenn du darauf bestehst‹, und das war’s. Wie du dir vorstellen kannst, bin ich ganz schön verdattert gewesen. Ich hatte mir alle möglichen Argumente ausgedacht, wie zum Beispiel: ›Du hast doch immer schon gesagt, du willst dich endlich mehr an den Familiengeschäften beteiligen, da kommst du mal aus dem Haus raus, und so eine Abwechslung ist mindestens so gut wie ein Urlaub.‹ Na ja, so was in der Art jedenfalls, und dann brauchte ich gar nichts davon zu erwähnen. Frauen sind schon seltsame Wesen.«


  »Glaubst du, daß sie das schafft?«


  »Na klar. Du hast sie ja bisher nur in ihrem häuslichen Gewand gesehen, als nörgelnden und schikanierenden Hausdrachen.«


  »Welche war das noch mal?«


  »Ortlinde. Das ist die, die am besten aussieht, aber auch am meisten durchhängt. Allerdings, bei acht Töchtern im Haus komme ich schon mal durcheinander. Vielleicht sollte ich ihnen einfach Nummern auf den Rücken kleben, wie bei den Fußballern. Ich glaube, Ortlinde ist die zweitjüngste. Nimmst du auch noch einen?«


  »Nein danke, ich muß noch fahren.«


  »Das muß ich auch, aber wen interessiert das? So was muß gefeiert werden.« Wotan zog die Tür der Autobar hinter dem Vordersitz auf und nahm eine Flasche Schnaps heraus. »Da schlage ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich bekomme den Ring unter Kontrolle und werde gleichzeitig ’ne bekloppte Tochter los.«


  »Ich sage das wirklich äußerst ungern …«, tastete sich Loge heran.


  »Ich weiß, ich weiß, letztes Mal hat das auch nicht funktioniert und so weiter und so fort. Aber das war was ganz anderes.«


  »Na ja, so anders nun auch wieder nicht.« Loge war sich bewußt, daß er es etwas weit trieb, aber das mußte nun mal gesagt werden. Falls Wotans Vorhaben nämlich schiefging, würde der Herr und König der Götter und Menschen so wütend werden, daß Loge noch von Glück sagen könnte, wenn er nur mit der Verwandlung in einen Laichplatz für Forellen davonkam. »Immerhin war das mit Siegfried ein ziemlich ähnlich gelagerter Fall. Er hatte vorher auch noch keine Frau gehabt.«


  »Siegfried war kein solcher Schlappschwanz«, widersprach Wotan heftig, »dieser Typ ist aber einer. Und Ortlinde ist genauso ein Lahmarsch. Die hängt derartig durch, daß man sie nicht mal als Wäscheleine gebrauchen könnte.«


  »Neulich ist sie mir aber gar nicht so lasch vorgekommen.«


  »Ach, das ist doch eine ganz andere Geschichte«, winkte Wotan ab. »Da ist mal wieder ihre schwierige Psyche mit ihr durchgegangen. Weißt du, meine Töchter sind alle gleich. Ihrer Ansicht nach habe ich ihr Leben ruiniert, weil ich sie in diese riesige Scheißburg eingesperrt und die Entwicklung ihres Gefühlslebens gehemmt habe, während sie doch viel lieber in die weite Welt gezogen wären und ihren Spaß gehabt hätten. Ich glaube, diesen Standpunkt kann man gut verstehen. Walhalla ist wirklich eine Strafe.« Wotans Gesicht bewölkte sich schon bei dem bloßen Gedanken daran, und prompt fielen die ersten Regentropfen. »Es ist ziemlich schwierig, einem normalen, geistig gesunden Gegenüber das Wesen meiner Töchter zu erklären, aber ich glaube, es ist ungefähr folgendermaßen: Seit dem Weggang ihrer Mutter waren meine Töchter in Walhalla eingesperrt und hatten nichts anderes zu tun als sich zu ärgern und sich immer wieder einzureden, wie unausgegoren und wenig liebenswert sie seien, und daß sich wegen ihrer verkümmerten Persönlichkeit – natürlich durch meine Schuld, das versteht sich ja von selbst – nie jemand für sie interessieren würde. Diesen ganzen Frust lassen sie seither an ihrem armen alten Vater aus, indem sie ihm auf erprobte und bewährte Art und Weise ein fast genauso jämmerliches Leben bereiten wie sich selbst. Und was das heißt, hast du ja neulich miterleben dürfen …«


  Loge hatte im Verlauf dieses großangelegten Erklärungsversuchs pausenlos zustimmend genickt und verständnisvolle Laute von sich gegeben, wovon ihm schon ganz schwindlig war. Eigentlich wollte er gar keine weiteren Einzelheiten mehr hören, aber Wotan schien fest entschlossen, ihm alles bis aufs letzte I-Tüpfelchen zu erzählen. Durch das Zusammenspiel von Schnaps und Entspannung wurde der Herr und König der Götter und Menschen allmählich immer lockerer, obwohl noch abzuwarten blieb, ob ein entkrampfter Wotan ungefährlicher wäre als ein angespannter. Klapperschlangen, fiel Loge ein, recken und strecken sich schließlich auch, bevor sie zubeißen.


  »Zu Hause ziehen meine Töchter also kräftig vom Leder. Nicht daß du glaubst, wir führen lange, ernste Gespräche über den Zustand unsrer geschundenen Persönlichkeiten, beileibe nicht. Nein, meine Töchter haben vielmehr entschieden, daß sie mit mir überhaupt nicht reden können, wie ich zu meiner Freude gestehen darf, und deshalb sublimieren sie – ich glaube, das ist das richtige Wort, oder? – ihre ganze Frustration durch die endlosen Belanglosigkeiten im Haushalt. Zum Beispiel mit Sprüchen wie ›Wer hat als letztes den Tesafilm benutzt?‹ oder ›Wie soll man denn in diesem Haushalt noch irgendwas finden, wenn du immer alles woanders hinstellst?‹. Aber schick sie nach draußen in die weite Welt, und schon verwandeln sie sich in sanfte kleine Lämmchen, in schüchterne Pflänzchen und so weiter. Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer ist. Aber zum Glück halten sie wenigstens das Haus sauber. Die Ursache des ganzen Übels ist auf jeden Fall fehlendes Selbstbewußtsein. Wenn unser Ringträger also Ortlinde davon überzeugen kann, daß er es ernst mit ihr meint und sie trotz allem von jemandem geliebt wird, dann braucht er schon ein Brecheisen, um sich wieder aus ihrer Umklammerung zu lösen. Das geschähe dem Idioten ganz recht.«


  »Aber wenn sie dich so sehr haßt, weshalb sollte sie dir dann deiner Meinung nach den Ring besorgen? Wird sie nicht einfach mit ihrem Erlöser verschwinden und dich ganz ungerührt weitermachen lassen?«


  »Ich muß zugeben, das hat mir zunächst auch Sorgen bereitet, aber als ich mir noch mal alles durch den Kopf gehen ließ, habe ich erst gemerkt, wie schlau ich dabei vorgegangen bin«, antwortete Wotan selbstgefällig. »Da Ortlinde den Ringträger auf ihre eigene, einzigartige, neurotische Art liebt, muß sie einfach Erfolg haben. Denn das letzte, was meine Tochter will, ist glücklich zu sein. Glück wäre ihr äußerst zuwider. Nein, sie will für immer zutiefst unglücklich sein, und für das alles soll natürlich ich die Schuld haben. Dadurch ließen sich nämlich alle ihre geliebten Einbildungen, wie ihr Leben rücksichtslos zerstört worden ist, zu guter Letzt bestätigen. Leute wie meine Tochter sind viel eher ehrlich als glücklich. Nein, Ortlinde kriegt schon den Ring, und wenn sie dabei draufgeht.«


  Loge fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wünschte, er könnte sich verdrücken und zur Abwechslung einmal etwas weniger Anstrengendes tun, wie zum Beispiel den Sonnenwagen lenken oder das Getreide auf den Feldern wachsen lassen. Aber das kam leider überhaupt nicht in Frage.


  »Das einzige, was bei der Sache schiefgehen könnte: daß der Ringträger herausbekommt, wer Ortlinde in Wirklichkeit ist«, fuhr Wotan fort, wobei er sich ein weiteres Glas einschenkte. »Aber ich glaube, das will dieser Trottel gar nicht herausfinden. Solange es ihm also niemand erzählt, kommt er auch nicht drauf. Ich glaube, er ist genauso schlimm wie Ortlinde. Die beiden sind wirklich wie füreinander geschaffen. Wer weiß, vielleicht bleiben sie sogar zusammen, nachdem Ortlinde den Ring von ihm bekommen hat, und ich muß meine Tochter nie wieder sehen. Wäre das nicht traumhaft? Dann gäb’s nur noch sieben von der Sorte, für jeden Wochentag eine. Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich«, fügte er etwas betrübt hinzu. »Wie ich schon sagte: Ortlinde würde durchdrehen, wenn sie glücklich wäre.«


  Der Regen hatte aufgehört, und Loge schloß daraus, daß Wotan ausnahmsweise einmal gute Laune hatte. Damit war zwar die unmittelbare Gefahr der Verwandlung beseitigt, aber er fühlte sich trotzdem immer noch unbehaglich. Denn im Verlauf der letzten paar tausend Jahre hatte er festgestellt, daß auf Wotans gute Launen gewöhnlich Zeiten allgemeinen Elends folgten.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Loge.


  »Wir überlassen das Ortlinde«, erwiderte Wotan und lehnte sich im Sitz zurück. »Ich habe ja immer gewußt, daß sie mir eines Tages noch nützlich sein wird.«


   


  Liebe, sagt der Liedtexter, ist die süßeste Sache der Welt, und von zu viel Süßem kann einem ein wenig schlecht werden. Malcolm war jedoch recht wohlbehalten durch die Liebkosungs- und Zärtlichkeitsphase gekommen und hatte Linda schließlich bewegen können, ihm alles über sich zu erzählen. Sie hatte sich zunächst dagegen gesträubt, und als Malcolm der Geschichte zuhörte, die sie sich endlich von der Seele redete, konnte er den Grund dafür auch gut verstehen. Nicht, daß ihn die Erzählung gelangweilt hätte, aber eine Überdosis an Tragik kann ungefähr die gleichen Symptome hervorrufen wie Langeweile, beispielsweise den starken Wunsch, das Thema zu wechseln. So etwas wäre jedoch nicht taktvoll gewesen. Malcolm hoffte nur, er würde nicht auch dazu aufgefordert werden, eine gleichermaßen umfassende Darstellung von sich selbst zu geben, denn dazu könnte eventuell mehr Einfallsreichtum vonnöten sein, als er selbst zu besitzen glaubte.


  »Weißt du«, erklärte das Mädchen gerade, »meine Schwestern und ich konnten mit unserem Vater nie richtig reden, und er konnte mit uns auch nie richtig reden, und zum Schluß mußte ich feststellen, daß ich nicht mal mehr mit meinen Schwestern reden konnte. Wir haben immer alles in uns hineingefressen, ehrlich, bis wir schließlich den Drang verspürten, nur noch aufeinander loszugehen. Aber selbst das konnten wir nicht, weil wir eben nicht in der Lage waren, miteinander zu reden. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


  »Ehm, irgendwie schon …«


  »Als meine Mutter meinen Vater verließ, war er ganz offensichtlich todunglücklich. Natürlich hat er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber wir haben alle genau gewußt, daß meine Mutter ihn genauso im Stich gelassen hatte wie uns und wir unseren Vater irgendwie auch. Und mein Vater hatte natürlich ebenfalls das Gefühl, uns im Stich gelassen zu haben, und darum können wir uns jetzt überhaupt nicht mehr miteinander verständigen.«


  »Das ist ja furchtbar«, entgegnete Malcolm, der sich mittlerweile wünschte, dieses Thema nie angeschnitten zu haben. Für Linda war es offenbar sehr schmerzhaft, auf diese Weise über ihre Probleme zu sprechen, und Malcolm hoffte, sie würde aufhören und sich nicht weiter aufregen. Doch diese Hoffnung war vergebens.


  »Wir merkten alle, welch große Enttäuschung wir für unseren Vater waren. Er wollte, daß wir Karriere machen und im Leben etwas erreichen, aber uns war klar, daß wir ihn nach dem Verschwinden meiner Mutter in dieser Verfassung unmöglich sich selbst überlassen konnten, weil er sich dann vollkommen ausgeschlossen gefühlt hätte, und das wäre wirklich schrecklich gewesen.«


  »Aber du hast doch einen Beruf«, warf Malcolm ein.


  Das Mädchen blickte ihn entsetzt an, als hätte sie einen Fehler begangen. »Na ja, eigentlich schon. Aber das ist ja kein richtiger Beruf.«


  »Wieso nicht? Außerdem wohnst du bestimmt nicht mehr im Haus deiner Familie, oder?«


  »Ja. Nein. Na ja, irgendwie doch. Ich habe zwar mit jemandem zusammen eine Wohnung gemietet, aber ich gehe auch oft nach Hause.«


  Das Mädchen schwieg und starrte auf seine Schuhe. Es waren ganz praktische Schuhe, die schon die verschiedensten Jahreszeiten erlebt hatten, genau wie der praktische Tweedrock und der dazu passende cremefarbene Pullover. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter die Sachen für sie gekauft, kurz bevor sie ihren Mann verlassen hatte, dachte Malcolm.


  »Nun ja«, sagte er, wobei er sich bemühte, vergnügt zu klingen. »Jetzt hast du ja mich. Ich kann mich doch um dich kümmern.«


  Die beiden setzten sich auf eine Bank und blickten über den Park. Es war ein wunderschöner Morgen, obwohl es einen kurzen Schauer gegeben hatte. Wenn sie erst einmal die ganzen tragischen Geschichten hinter sich gebracht hätten, wäre bestimmt alles wieder in schönster Ordnung.


  »Was machst du denn so am liebsten?« fragte Malcolm.


  »Oh, weiß ich eigentlich gar nicht.« Das Mädchen dachte lange nach. »Ich glaube Spazierengehen. Und meine Arbeit gefällt mir auch ziemlich gut. Na ja, nein, eigentlich nicht so, aber es ist immer noch besser als gar nichts.«


  »Machen wir doch einen Spaziergang am Fluß entlang«, schlug Malcolm in bestimmtem Ton vor.


  Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her, dann blieben sie stehen, um den Anblick von Bauer Ayres’ gewaltigem gemischten Blumenmeer zu bewundern. In der Ferne rollte ein Kamerateam der BBC kilometerweise Kabel auf, also dürfte man höchstwahrscheinlich abends in den Neun-Uhr-Nachrichten mehr über das Feld von Bauer Ayres erfahren. Malcolm hätte Linda gern erzählt, daß er höchstpersönlich und nur ihr zuliebe für diese Blumen gesorgt hatte, als ein Beweis seiner großen Zuneigung zu ihr, aber ihm fiel keine Möglichkeit ein, ihr das alles begreiflich zu machen.


  »Wer ist denn das Mädchen da am Flußufer, das dir zuwinkt?«


  Malcolm folgte Lindas Finger und erkannte Floßhilde. Ihm rutschte das Herz in die Hose. »Das ist bloß ’ne Freundin von mir«, antwortete er. »Niemand Wichtiges.«


  »Ich glaube, sie will dir irgendwas sagen … Oh.«


  Malcolm hätte schwören können, daß Linda die Rheintochter erkannt hatte. Aber das war vollkommen unmöglich, deshalb machte er sich nicht einmal die Mühe, einen Blick in ihre Gedanken zu werfen. Am liebsten wäre er einfach weggegangen und hätte so getan, als hätte er die Rheintochter gar nicht gesehen, denn gerade jetzt verspürte er überhaupt keine Lust, sich mit Floßhilde abzugeben – schließlich war sie ein hübsches Mädchen, und Linda könnte vorschnelle und völlig falsche Schlüsse daraus ziehen. Aber leider war es dafür bereits zu spät. Als Floßhilde zu ihnen herübergelaufen kam, legte er den Arm um Lindas Schulter, ungefähr so, wie ein römischer Legionär möglicherweise den Schild hob, bevor er einem Feind entgegentrat.


  »Hallo!« begrüßte ihn die Rheintochter, an deren Benehmen irgend etwas äußerst merkwürdig war. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe ein wenig in deinem Fluß gebadet.«


  Reichlich nervös machte Malcolm die beiden Mädchen miteinander bekannt. Floßhilde blickte Malcolm ins Gesicht, drehte sich um und strahlte das Mädchen an. Eine Sekunde lang war Malcolm überzeugt, gleich werde etwas ganz Furchtbares passieren. Aber es geschah nichts, und Malcolm sagte sich, daß ihm offenbar seine Einbildung einen Streich gespielt hatte. Floßhilde hingegen wirkte ein wenig enttäuscht, obwohl sich Malcolm nicht denken konnte, warum.


  »Kenne ich Sie nicht irgendwoher?« fragte Floßhilde das andere Mädchen. »Ihr Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Linda nervös. Offenbar war sie sehr schüchtern.


  »Na, dann ist es wohl Einbildung. Also, ich muß wieder los. Ach so, ich kann dich morgen leider nicht zum Mittagessen einladen, Malcolm. Tut mir leid.«


  »Dann vielleicht ein andermal«, entgegnete Malcolm verlegen. »Bis bald!«


  »Ich denke schon«, antwortete die Rheintochter. »Viel Spaß noch.«


  Sie lief leichtfüßig zum Fluß hinunter und sprang ins Wasser. Linda schien über die ganze Angelegenheit aus einem unerfindlichen Grund überhaupt nicht überrascht zu sein. Malcolm fiel ein Stein vom Herzen, daß ihm somit die schwierige Suche nach einer Erklärung erspart wurde, und er strich Floßhilde aus dem Gedächtnis.


   


  Die Rheintochter kreiste einige Minuten unter der Wasseroberfläche und schwamm dann langsam stromaufwärts zu einem tiefen Loch im Flußbett, wo sie, wie sie wußte, nicht gesehen werden konnte. Der Versuch, die Frau in einen Frosch zu verzaubern, war sinnlos gewesen; so leicht ließen sich Wotans Töchter nicht verwandeln. Aber zumindest hatte sie der Walküre zu verstehen gegeben, daß ihr noch ein schwerer Kampf bevorstand.


  So etwas zu denken, war natürlich gut und schön, aber in Wirklichkeit wollte Floßhilde gar nicht kämpfen. Schließlich war es unvorstellbar, daß Malcolm keine Ahnung von der Identität des Mädchens oder ihren mutmaßlichen Absichten hatte. Und wenn er nun so verliebt war, daß er sich auf das Risiko, das er dabei einging, vorbereitet hatte …? Immerhin war er ja damals, vor dem Auftauchen der Walküre, anscheinend auch auf eine ähnliche Gefahr vorbereitet gewesen, die er mit ihr, der Rheintochter, auf sich genommen hatte. Aber zu der Zeit war er offenbar nicht verliebt gewesen, sondern bloß einsam. Im übrigen sah ein Blinder mit Krückstock, daß Ortlinde vollkommen hin und weg war, deshalb hatte sie wahrscheinlich auch schon längst die Hoffnung aufgegeben, den Ring in die Finger zu bekommen. Jedenfalls war Malcolm in der einzigartigen Lage, genau zu wissen, was in Ortlindes Kopf vorging. Also konnte er auch sehr gut auf sich selbst aufpassen.


  Eitelkeit und verletzter Stolz, sagte sich Floßhilde, das waren ihre eigentlichen Beweggründe gewesen. Daß ihr jemand eine spießige alte Walküre vorziehen konnte, war für sie natürlich schwer zu glauben, aber Malcolm tat das offenbar, da konnte man eben nichts machen.


  Floßhilde lugte hinter einem kleinen Felsbrocken hervor. Das junge Pärchen küßte sich gerade ziemlich unbeholfen im Schatten einer Eiche. Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich, grazil wie ein Otter, wieder ins Wasser gleiten. Neben sich bemerkte sie ihre Schwestern, die träge in der leichten Strömung trieben.


  »Ich hab’s dir ja gesagt!« triumphierte Wellgunde.


  »Das ist mir doch alles völlig egal«, entgegnete Floßhilde ungehalten. »Wenn du auch nur ein einziges Wort über den Ring verlierst, dann breche ich dir deinen dämlichen Hals!«


  »Das wäre uns nicht im Traum eingefallen, oder?« fragte Wellgunde in süffisantem Ton.


  »Ich habe England satt«, stellte Floßhilde auf einmal fest, als sie mit ihren Schwestern bei der Quelle des Tone angekommen war. »Warum schwimmen wir nicht einfach wieder nach Hause?«


  »Welch eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Woglinde zu. »Also los!«
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  11. KAPITEL


   


  Bei der jeweils mittwochnachmittags auf Walhalla stattfindenden Vollversammlung der Asen, beziehungsweise der Gesellschaft der Götter, führt Wotan höchstpersönlich den Vorsitz. Auf diesen Versammlungen erhalten die rangniedrigeren Gottheiten – Donnergeister, Flußgeister, Wolkenhirten, Walküren, Nornen, Nixen, Nymphen, Riesen und Geistererscheinungen – ihre Anweisungen für die kommenden sieben Tage und haben zudem die Möglichkeit, Wotan von allen Angelegenheiten zu unterrichten, die ihrer Ansicht nach ein Handeln des Herrn und Königs der Götter und Menschen erfordern. Außerdem hält man eine allgemeine Besprechung über die zukünftige Strategie ab und erarbeitet eine langfristige Wettervorhersage.


  Loge hatte als Schriftführer der Gesellschaft die wenig beneidenswerte Aufgabe, bei jeder Versammlung das Protokoll zu führen und die Tagesordnung zu verlesen. Auf der Versammlung, die unmittelbar stattfand, nachdem der Ringträger der Walküre Ortlinde in die Falle gegangen war, sah sich Loge gezwungen, den gesamten Ablauf umzubauen, um genügend Zeit für eine gründliche Besprechung der Angelegenheit zu schaffen. Allerdings mußte er gleich darauf feststellen, daß die nun folgende Diskussion viel früher als erwartet abgeschlossen war. Die Gesellschaft sprach Ortlinde und Wotan ihren Dank aus, was ordnungsgemäß im Protokoll vermerkt wurde, und Waltraute erkundigte sich, wie lange Ortlinde vermutlich von zu Hause weg sein würde und wer in der Zwischenzeit Ortlindes Teil der Hausarbeit übernehmen sollte. Loge war nun genötigt, zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen, obwohl von der veranschlagten Zeit noch weit über eine Stunde übrig war.


  »Ich möchte den Vorsitzenden auf die Tatsache aufmerksam machen, daß die Glühbirne über dem Treppenabsatz im dritten Stock des Haupttreppenhauses von Walhalla schon wieder durchgebrannt ist, und ihn hiermit gleichzeitig ersuchen, den Leuchtkörper unverzüglich auszutauschen, bevor noch jemand stolpert und sich den Hals bricht«, beantragte Schwertleite.


  »Das ist nicht halb so gefährlich wie der Teppich auf der Hintertreppe«, protestierte Grimgerde. »Ich habe dich schon tausendmal darum gebeten, ihn ordentlich festzunageln, aber mir hört ja nie jemand zu.«


  Loge schrieb wie ein Wilder, denn leider mußten sämtliche Versammlungsprotokolle in Runen festgehalten werden, und die ließen sich nicht so schnell zu Papier bringen.


  »Dürfte ich vielleicht darauf hinweisen«, rief Wotan mit erhobener Stimme, wodurch er sich energisch Gehör zu verschaffen versuchte, »daß diese Versammlung weder die richtige Zeit noch der rechte Ort ist, um solche …«


  »Demnächst stößt man sich noch im Dunkeln den Zeh, nur weil du keine Lust gehabt hast, eine lächerliche Glühbirne auszuwechseln …«


  Wotan schlug die Hände vor das Auge und stöhnte vernehmlich auf. »Wir waren doch gerade dabei, über den Ring zu sprechen, nicht wahr?« murmelte er.


  »Und pack bitte nicht andauernd deine Ellbogen auf den Tisch«, unterbrach ihn die Walküre Helmwige. »Ich habe mich den ganzen Morgen abgerackert, damit er wieder einigermaßen manierlich aussieht, nachdem du ihn von oben bis unten mit Kaffee vollgeschüttet hast.«


  Tief aus Wotans Kehle stieg ein dumpfes Knurren auf. »Das hier ist eine Versammlung der Asen«, brummte er böse. »Ich möchte euch bitten, euch dementsprechend zu benehmen.«


  »Da du gerade davon sprichst – du hättest dich ruhig mal anständig anziehen können«, gab eine seiner Töchter zurück. »Warum mußt du unbedingt drei Tage hintereinander immer dasselbe Hemd tragen? Wie soll ich denn da den Kragen noch sauberkriegen?«


  »So, Schluß jetzt mit diesem Thema!« brummte Wotan, inzwischen eher wimmernd als böse.


  »Du hast ganze Kommoden voller Hemden, die du nie trägst«, beschwerte sich Grimgerde, wobei sie Wotan mit ihren dunkelblauen Augen vorwurfsvoll anblitzte. Sie selbst hatte seit vierhundertundzwanzig Jahren keine neue Bluse oder überhaupt etwas Neues bekommen, aber sie beklagte sich nicht darüber; schließlich ging sie sowieso nicht mehr aus dem Haus.


  »Verdammt noch mal, ich ziehe an, was ich will und wann ich es will!« stellte Wotan klar. Doch das, was er beim Hervorbringen mit den Stimmbändern noch als Machtwort beabsichtigt hatte, klang, nachdem es die Lippen passiert hatte, allenfalls noch trotzig. »Gut, können wir jetzt …«


  Die Stimme des obersten Gottes wurde nun vom allgemein losbrechenden Geschrei der Walküren übertönt, und Loge gab den Versuch auf, das Versammlungsprotokoll weiterzuführen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er für den unvermeidlichen Ausbruch des Chaos, mit dem jeder Mittwochnachmittag im großen Saal zu Ende ging, eine eigene Kurzschrift entwickelt. Er warf eine Reihe von Schnörkeln unter die letzte vernünftige Bemerkung, die er hatte protokollieren können, und fing an, Seeschlangen zu zeichnen.


  Die Diskussion hatte sich mittlerweile zum Problem unverschlossen stehengelassener Gläser hinbewegt, als plötzlich ein Steintroll, der die Konflikte zwischen den ihm überlegenen Mitgliedern des Göttergeschlechts ausgiebig genossen hatte, etwas aus den Augenwinkeln heraus bemerkte. Er stieß die neben ihm sitzende graublonde Norne an, die gerade einen Pullover strickte, woraufhin sich die beiden umdrehten und auf die Saaltür starrten. Nach und nach stellten erst die niederen Gottheiten, dann das uralte Göttergeschlecht der Wanen und schließlich die ranghohen Götter selbst die Debatte ein und blickten voller Erstaunen die drei sehr hübschen Mädchen an, die durch die Tore von Gylfi getreten waren.


  Es war mindestens tausend Jahre her, seit die Rheintöchter, die für den prächtigsten Fluß Europas verantwortlich waren, zum letztenmal an einer Mittwochnachmittagversammlung teilgenommen hatten. Bis auf Wotan und Loge konnte sich eigentlich niemand recht erinnern, warum sie damals nicht mehr gekommen waren. Einige behaupteten, sie wären von der Versammlung ausgeschlossen worden, weil sie während der großen Flut mit den Wolkenhirten geflirtet hatten. Andere wiederum schrieben es der angeborenen Leichtfertigkeit und Gleichgültigkeit der Mädchen zu. Wotan und Loge wußten jedoch noch, daß die drei Flußgeister nach der hitzigen Debatte im Anschluß an den Raub von Alberichs Ring in Tränen aufgelöst die Versammlung verlassen hatten und seitdem nie wieder zurückgekehrt waren, wenngleich die beiden Götter diese fortwährende Abwesenheit korrekterweise eher auf Vergeßlichkeit als auf Mutwilligkeit zurückführten.


  »Nein, so was«, flüsterte die Norne dem Steintroll zu. »Schau mal, wer da ist!«


  Der Steintroll nickte. Da er zu Anbeginn der Urzeit aus massivem Granit erschaffen worden war, kostete ihn diese Bewegung zwar erhebliche Anstrengung, doch das war es ihm wert. »Das sind die Mädchen!« zischte er durch seine Diamantzähne.


  Wotan höchstpersönlich brach schließlich das Schweigen. »Was wollt ihr denn hier, verdammt noch mal?« fauchte er die Rheintöchter an.


  »Wir haben uns gedacht, wir schauen einfach mal vorbei und sagen guten Tag«, antwortete Wellgunde brav. »Ist ja schließlich schon Ewigkeiten her, daß wir uns alle gesehen haben.«


  Als nun sämtliche Unsterblichen die verlorengeglaubten Mitglieder der Gesellschaft begrüßten, wich die Stille einem allgemeinen Stimmengewirr. Am lautesten war eine Gruppe von Wolkenhirten, die vor mehreren Jahrhunderten an der Stelle, wo heute Manchester liegt, ein gemeinsames Picknick mit den Rheintöchtern verabredet und seither dort auf sie gewartet hatte. Nur die Walküren und ihr Vater waren über das Wiedersehen mit den Rheintöchtern alles andere als erfreut. Wotan glaubte nämlich, den Grund ihres Besuchs zu wissen, während sich seine Töchter sicher waren, daß sich die Rheintöchter vor dem Betreten des Saals garantiert nicht die Füße abgetreten hatten.


  »Also gut, und was habt ihr die ganzen Jahre so getrieben?« erkundigte sich Wotan, als sich der Lärm endlich gelegt hatte.


  »Hauptsächlich sonnenbaden«, antwortete Wellgunde wahrheitsgemäß. »Vergeht die Zeit nicht wirklich wie im Flug, wenn man mal ein wenig ausspannt?«


  »Manche Leute haben’s gut«, flüsterte die Norne dem Troll zu, doch der schien beunruhigt zu sein.


  »Irgendwas passiert gleich«, wisperte er, wobei er geräuschvoll herumschnüffelte, als versuche er einen ungewohnten Geruch zu bestimmen.


  »Ist das alles?« fragte Wotan mit hektisch-fröhlichem Lachen. »Oder habt ihr auch mal gearbeitet?«


  »Das hängt ganz davon ab, was du als Arbeit bezeichnest«, entgegnete Wellgunde. »Der Fluß läuft ja irgendwie von selbst. Aber wir haben auch einen Blick auf andere Flüsse geworfen, um zu sehen, ob wir uns vielleicht ein paar neue Anregungen holen können.«


  »So eine Art Austauschbesuch«, fügte Woglinde hilfsbereit hinzu.


  »Zum Beispiel haben wir uns in England einen Fluß namens Tone angesehen«, fuhr Wellgunde fort. »Leider hat das nicht besonders viel gebracht.«


  »Aber ratet mal, wer uns da über den Weg gelaufen ist«, säuselte Woglinde. »Na los, nun ratet mal!«


  »Ich hasse Ratespiele«, erwiderte Wotan gereizt. Er nahm sich ein Dokument vor und beschäftigte sich aufs sorgfältigste damit. Da er im Grunde allmächtig war, überraschte es keineswegs, daß er sogar ein Blatt Papier lesen konnte, wenn es eindeutig auf dem Kopf stand.


  »Wir haben dort Ortlinde getroffen«, löste Floßhilde, die bisher noch nichts gesagt hatte, das Rätsel auf. Wotan, der offensichtlich in das Dokument vertieft war, gab keine Antwort. Plötzlich lächelte Floßhilde die Papiere in Wotans Händen an, woraufhin sich diese in einen kleinen Drachen verwandelten. Erschreckt ließ Wotan das Untier fallen, das schnell unter den Tisch krabbelte. »Was in aller Welt hat Ortlinde denn da gemacht?«


  Die Norne hielt sich die Augen zu. Erstens mochte sie die Rheintöchter, mit denen sie früher stundenlang den neuesten Klatsch ausgetauscht hatte, sehr gern, und zweitens war Floßhildes vor derart vielen Zeugen aufgeführtes Zauberkunststück ein solch klarer Fall von hochverräterischem Angriff auf den König der Götter, wie man ihn sich schöner nicht wünschen konnte. Auf ein derartiges Vergehen stand die augenblickliche Verwandlung – normalerweise in irgendeinen Busch. Und schließlich war drittens allgemein bekannt, daß Wotan schon sehnsüchtig auf einen Vorwand wartete, um die Rheintöchter endlich loszuwerden, seit sie zum erstenmal aus den Wassern ihres Heimatflusses gestiegen waren. Nur sehr langsam und ängstlich ließ die Norne die Hände sinken; aber die Mädchen standen noch immer da, und das nach wie vor in menschlicher Gestalt.


  »Das möchtest du wohl gern wissen, wie?« fragte Floßhilde schnippisch. »Nun gut, sie hat versucht, dem Ringträger unseren Ring abzuluchsen, den du uns übrigens schon vor tausend Jahren zurückgeben solltest. Könntest du ihr bitte ausrichten, daß sie endlich damit aufhören und verschwinden soll?«


  Die Norne hielt sich abermals die Augen zu, doch es bestand gar kein Grund zur Sorge. Wotan sah einfach woanders hin und warf dem kleinen Drachen, der sich mittlerweile auf dem Schoß des Gottes zusammengerollt hatte, ein Stückchen Käse hin.


  »Wenn du das nicht tust«, warnte ihn Floßhilde mit heller, aber keineswegs schriller Stimme, »sagen wir dem Ringträger, wer Ortlinde in Wirklichkeit ist. Hast du gehört?«


  Es trat eine furchterregende Stille ein. Noch nie zuvor hatte es ein Lebewesen gewagt, sterblich oder unsterblich, dem Herrn der Stürme in der großen Halle seiner eigenen Festung zu drohen. Sogar der Steintroll hielt den Atem an. Das einzige hörbare Geräusch auf der ganzen Versammlung war das Schlagen seines Herzens aus Basalt. Wotan saß einen Moment lang vollkommen reglos da, dann schnellte er jäh hoch, was den kleinen Drachen veranlaßte, blitzschnell Schutz unter einem Couchtisch zu suchen. Der König der Götter blickte der Rheintochter direkt in die Augen, und der Norne stockte der Atem. Dann schüttelte der oberste Gott ungläubig den Kopf und marschierte schnurstracks aus dem Saal.


  »Nicht über den Holzboden! Den habe ich den ganzen Morgen lang gebohnert!« jammerte die Walküre Gerhilde, aber ihren Vater schien das nicht zu scheren. Die Versammlung löste sich in allgemeinem Durcheinander auf, und der Troll und die Norne stürzten in die Kneipe Zum Sterblichen, um sich einen dringend benötigten Drink zu genehmigen.


  »Also, ich weiß nicht«, begann der Steintroll, »so was habe ich noch nie gesehen.«


  »Er hat einfach nur dagesessen«, wunderte sich die Norne.


  »Wer denn?«


  »Na, Wotan. Als Flossi die Papiere in einen Drachen verwandelt hat. Ich habe gedacht, das bedeutet für sie mindestens München, Englischer Garten, aber er hat einfach nur dagesessen und überhaupt nichts getan.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete der Steintroll. »Ich habe von der anderen Sache gesprochen.«


  Die Norne hörte gar nicht zu. »Ich wüßte wirklich gern, wer hier eigentlich wen aufs Glatteis führt. Haut das Mädchen Wotan übers Ohr, oder verschaukelt Wotan das Mädchen? Oder bluffen beide nur?«


  Der Troll runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf, was wie das Knirschen zweier Mühlsteine klang. »Wovon redest du eigentlich?«


  »Meine Güte! Du bist auch nicht gerade ein Schnelldenker, wie? Wenn die Mädels Ortlinde wirklich daran hindern wollten, den Ringträger reinzulegen, warum haben sie dem Kerl dann nicht einfach erzählt, wer sie ist, statt hierherzukommen und Wotan zu drohen?«


  Der Troll dachte darüber nach und nickte schließlich. Er war längst nicht so grau und verkalkt, wie sein Granitkörper aussah, und merkte, daß in dieser Sache tatsächlich ein Widerspruch steckte.


  »Ich glaube, der Ringträger weiß schon längst, wer Ortlinde ist, aber das interessiert ihn nicht die Bohne«, rückte die Norne aufgeregt mit ihrer Theorie heraus. »Die Rheintöchter haben versucht, ihn darüber aufzuklären, aber er wollte nichts davon wissen.«


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte der Troll.


  »Ganz einfach«, erwiderte die Norne etwas selbstgefällig. »Sie haben es ihm zu erklären versucht, und ihn hat das überhaupt nicht interessiert. Aber sie wissen genau, Wotan hat keine Ahnung davon, daß dem Ringträger längst klar ist, wer Ortlinde in Wirklichkeit ist. Deshalb drohen sie, dem Ringträger alles zu erzählen, weil sie hoffen, Wotan könnte Ortlinde aufgrund dieser Drohung die Anweisung geben, die ganze Geschichte zu beenden und nach Hause zu kommen.«


  Der Troll starrte auf den Boden seines Glases und versuchte, die grammatische Konstruktion der eben gehörten Sätze zu entwirren. Die Norne entnahm diesem Schweigen, daß der Troll noch nicht vollkommen überzeugt war, und führte deshalb ihre These näher aus.


  »Also, wenn Wotan keine Ahnung hat, daß der Ringträger Bescheid weiß, dann hat er natürlich Angst, die Mädchen könnten dem Ringträger reinen Wein einschenken. Die Mädchen hingegen werden versuchen, Wotan zu zwingen, so eine Art Abkommen mit ihnen zu treffen, denn den Ringträger können sie nicht dazu bringen, mit Ortlinde Schluß zu machen, weil der Ringträger ja vermutlich schon längst Bescheid weiß – ich meine, er muß einfach Bescheid wissen, oder? Aber sie können Wotan zwingen, Ortlinde die Anweisung zu geben, die ganze Sache fallenzulassen, wenn es ihnen gelingt, Wotan weiszumachen, der Ringträger habe keine Ahnung. Verstehst du jetzt, was ich meine?«


  »Hast du dir das alles ganz allein ausgedacht?« fragte der Troll voller Bewunderung. Die Norne errötete, und der Troll lobte sie: »Das ist wirklich ganz schön schlau. Aber was ist mit der anderen Sache?«


  »Welcher anderen Sache?«


  »Na, du weißt schon.« Der Troll vollführte eine unbestimmte Geste mit der riesigen Pfote. »Die andere Sache. Ich hab’s genau gerochen, als die Mädchen reingekommen sind.«


  Jetzt blickte die Norne verdutzt drein. Der Troll gab sich große Mühe und dachte scharf nach.


  »Warum hat der alte Wotan die Mädchen wohl nicht in irgendwas verwandelt, als sie ihm eben so unverschämt gekommen sind?« fragte er schließlich. »Das beantworte mir mal!«


  »Er hat’s versucht, kurz bevor er aus dem Saal gestampft ist«, entgegnete die Norne.


  »Genau«, bestätigte der Troll. »Er hat’s versucht, aber er konnte es nicht. Irgendwas hat ihn daran gehindert.«


  »Was denn?« hakte die Norne aufgeregt nach.


  »Das weiß ich nicht. Woher auch? Auf jeden Fall haben’s die Rheintöchter mit in den Saal gebracht. Ich hab’s genau gerochen. Irgendwas hat sie beschützt, zumindest Fräulein Floßhilde. Hast du’s nicht gerochen?«


  »Ich bin im Riechen nicht besonders gut«, gab die Norne zu, die auf einem naßkalten Moor lebte und pausenlos erkältet war. »Glaubst du, das war irgendeine höhere Macht?«


  Der Troll hatte für heute genügend Denkarbeit geleistet. Schließlich bestand sein Gehirn aus Sandstein, und außerdem hatte er etwas ganz anderes auf dem Herzen. Er blickte die Norne an und versuchte das erste Mal in seinem Leben zu lächeln.


  »Du bist wirklich ganz schön schlau«, schmeichelte er ihr erneut. »Kommst du öfter hierher?«


  Die Norne wurde bezaubernd rot. Sie stellte fest, daß der Troll wunderschöne Augen hatte. Wen kümmerte es schon, wenn eins davon mitten auf der Stirn saß? Das Gespräch entfernte sich bald vom Ringträger und dieser höheren Macht mit jenem eigenartigen Geruch, was in gewisser Weise paradox war; denn der Themenwechsel und die dafür verantwortlichen Gefühle waren zum großen Teil auf deren Einfluß zurückzuführen.


  Bis zu einem bestimmten Punkt war die Theorie der Norne vollkommen richtig. Malcolm hatte tatsächlich die wahre Identität des Mädchens festgestellt, das er liebte; aber nicht durch die Hilfe der Rheintöchter und erst recht nicht durch Alberich, der schnellstens von Deutschland nach England zurückgeflogen war, um ihn aufzuklären. Malcolm hatte die Neuigkeit erst gehört und schließlich auch geglaubt, als sich ihm in der Bond Street ein Spatz auf die Schulter setzte und die Mitteilung ins Ohr zwitscherte. Zu dieser Zeit war Malcolm natürlich schon mit dem Mädchen verlobt, was die ganze Angelegenheit nur noch komplizierter machte …


   


  Bis zur Verlobung hatten Malcolm und das Mädchen, das zum Katalogisieren seiner Bibliothek gekommen war, lediglich sechsunddreißig Stunden gebraucht. Malcolm war sich noch immer nicht ganz sicher, warum er solch ein dringendes Bedürfnis verspürt hatte, diesen sonderbaren und völlig unerwarteten Ausbruch von Liebe im Herzen Somersets formell bekräftigen zu lassen. Doch der Schritt erschien ihm durchaus richtig, so als hätte er einen Vertrag abgeschlossen oder eine Quittung erhalten. Zu seinem größten Erstaunen war sein Antrag sofort angenommen worden. Linda hatte lediglich kurz auf ihre Schuhe geblickt, ihn traurig angelächelt und erwidert: »Wenn du dir sicher bist …« Als Malcolm daraufhin antwortete, er sei sich sicher, gab Linda ihm so etwas wie ein Jawort.


  Bei derartigen Anlässen sollte man eigentlich etwas völlig Überschwengliches tun, aber Malcolm fühlte sich zu ausgelaugt, um seine Kraft mit Herumrennen oder Schreien zu vergeuden. Wie er merkte, war er sogar ausgesprochen deprimiert, obwohl er sich dafür überhaupt keinen Grund vorstellen konnte, und Linda war noch schweigsamer als sonst. Diese nette Szene hatte sich am Fluß in den zum Herrenhaus gehörigen Parkanlagen abgespielt. Die beiden frisch Verlobten saßen eine Zeitlang in tiefem Schweigen beieinander, bevor sie aufstanden und zum Haus zurückgingen. An der Tür wandte sich Linda noch einmal zu Malcolm um und blickte ihn nachdenklich an, dann murmelte sie etwas vom Weitermachen mit dem Katalog.


  »Katalog?« Dachte sie etwa schon an Hochzeitsgeschenke? »Was für ein Katalog?«


  »Den Bibliothekskatalog.«


  »Du willst dich doch jetzt nicht mit so etwas beschäftigen, oder? Ich meine …«


  »Doch, das muß ich.« Linda sah Malcolm erneut an, aber nicht so, wie eine Frau normalerweise ihren zukünftigen Ehemann ansieht. Es war auch kein ›O-Mann-ich-bin-völlig-hin-und-weg‹-Blick, sondern nur ein Blick, nichts weiter. Sie ging nach oben in die Bibliothek.


  Malcolm setzte sich auf die Treppe und hielt sich die Ohren zu. Er war reichlich durcheinander und konnte einfach nicht nachdenken. Mit enormer Anstrengung betrachtete er die neue Situation, mit der er sich sofort befassen mußte, von allen Seiten, und er versuchte sämtliche Aspekte noch einmal so genau wie möglich zu überprüfen.


  So unwahrscheinlich es auch schien, aber wahrscheinlich hatte er es gerade zum erstenmal in seinem Leben geschafft, alles zu regeln. Er hatte sich verliebt, und zur Abwechslung wurden seine Gefühle auch einmal von dem betreffenden Mädchen erwidert. Anstatt sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen, hatte er alles geklärt, mehr konnte er nicht tun. Es gab nicht den geringsten Grund, warum er nicht heiraten sollte. Er besaß ein Haus und hatte Geld, also alles, was ein Mann neben einer Ehefrau sonst noch haben sollte. Wenn irgend etwas an der Idee falsch gewesen wäre, hätte ihm Linda nie ihr Jawort gegeben. Sie war also offensichtlich mit der Vereinbarung zufrieden, und er, das verstand sich von selbst, hatte sich nichts auf der ganzen weiten Welt sehnlicher gewünscht. Wirklich nicht? Nein, fuhr Malcolm in Gedanken fort, wahrscheinlich wirklich nicht. Allerdings schien eine Heirat wohl auch kein so furchtbar ›erwachsener‹ Akt zu sein, andererseits aber eigentlich doch, oder? Auf jeden Fall war er glücklich, soweit er das beurteilen konnte. Ihm fehlte nichts – im Gegenteil, er konnte sich sogar auf eine Menge schöner Dinge freuen.


  Malcolm beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ihm fiel ein, daß er Linda ja erst seit zirka anderthalb Tagen kannte und womöglich ein wenig voreilig gehandelt hatte. Doch dieser Gedanke war pure Feigheit, deshalb verbannte er ihn umgehend wieder aus dem Kopf. Sein Problem war, so glaubte er, daß er sich wahrscheinlich davor fürchtete, glücklich zu sein oder auf einmal das zu besitzen, was er sich immer sehnlich gewünscht hatte. Allerdings verspürte er nicht die geringste Lust, den Grund für seine Angst herauszufinden.


  Er stand auf und begab sich langsam nach oben in die Bibliothek. Linda saß an einem Tisch, auf dem sich die Bücher stapelten, und machte irgendwelche Eintragungen in einen Band, der wie ein Hauptbuch aussah. Sie hörte ihn nicht hereinkommen. Malcolm blieb stehen und blickte sie eine Weile an. Das Leben, so wurde ihm in diesem Moment klar, ist vergänglich, deshalb sollte man keine Zeit und Gelegenheit versäumen.


  »Jetzt vergiß endlich diesen ganzen Mist!« sagte er. Linda schreckte hoch. »Komm, wir gehen los und kaufen einen Ring.«


  Malcolms Vorschlag hatte eine tiefe Stille unterbrochen, und auch danach war kein Laut zu hören. Malcolm hatte das Gefühl, Selbstgespräche zu führen. So wurde das nie was.


  »Komm schon!« bat er. »Wenn es denn unbedingt sein muß, kannst du das doch später erledigen. Es wird schon alles in Ordnung kommen.«


  Merkwürdigerweise schien Linda – im Gegensatz zu ihm selbst – verstanden zu haben, was er damit gemeint hatte. Sie lächelte (warum lachte sie eigentlich nie, sondern lächelte immer nur?) und entgegnete, ja, darauf habe sie auch Lust. Also gingen sie die Treppe hinunter, und Malcolm begab sich in die Garage, um den Wagen zu holen.


  Auf der Motorhaube saß Alberich. Er aß ein Schinkenbrötchen.


  »Wie Sie sehen, ist das mein Mittagessen«, erläuterte der Nibelung. »Abgesehen von Hummer ist das so ziemlich das Schlechteste, was ich kriegen konnte.«


  »Was tun Sie denn hier?« fragte Malcolm.


  »Ich bin direkt aus Deutschland zurückgekommen«, fuhr Alberich fort. »Ich habe euch beide eben zusammen gesehen, und da war mir sofort klar, was passiert ist.«


  »Danke.«


  »Sie wissen doch, wer dieses Mädchen ist, oder?«


  Malcolm starrte ihn an. »Natürlich weiß ich das. Sie auch?«


  »Ja, klar.«


  Malcolm runzelte die Stirn. Woher, in drei Gottes Namen, wußte Alberich, wer Linda in Wirklichkeit war? Besaß er etwa auch eine Bibliothek? Auf einmal spürte Malcolm, daß er eigentlich gar nichts davon wissen wollte. »Ich weiß alles über sie«, klärte er Alberich auf. »Wir haben uns gerade verlobt. Jetzt wollen wir nach London, um einen Ring zu kaufen.«


  »Um einen Ring zu kaufen?« fragte Alberich, der wirklich überrascht war. »Ich habe immer gedacht, das sei gar nicht nötig.«


  Diese Bemerkung verstand Malcolm überhaupt nicht, weshalb er sie für einen Witz hielt. Vielleicht regte sich in seinem Hinterkopf der Verdacht, Alberich versuche ihm etwas höchst Wichtiges mitzuteilen. Wenn das der Fall war, gelang es Malcolm allerdings hervorragend, sich nicht darum zu kümmern. Er rang sich ein höfliches Lachen ab und schloß die Fahrertür auf.


  »Warten Sie bitte!« bat Alberich.


  »Tut mir leid, ich habe keine Zeit«, entgegnete Malcolm. »Ich glaube, wir fahren am besten in die Bond Street. Da sind doch die ganzen Juweliere, oder?«


  »Warum nicht Amsterdam? Oder Johannesburg?« schlug Alberich mit ruhiger Stimme vor.


  »Weil sie das mit dem Tarnhelm bestimmt nicht versteht«, antwortete Malcolm. »Das würde ihr angst machen.«


  »Äußerst unwahrscheinlich. Wissen Sie ganz bestimmt, wer sie …«


  Malcolm startete den Motor und ließ ihn ordentlich aufheulen. Möglicherweise erzählte Alberich gerade etwas außerordentlich Wichtiges. Falls das zutraf, hörte Malcolm jedenfalls kein einziges Wort davon. Der König der Nibelungen sprang von der Motorhaube und hämmerte gegen die Seitenscheibe. Malcolm kurbelte das Fenster herunter und brüllte: »Wir sehen uns, wenn ich wieder zurück bin. Meine Haushälterin macht Ihnen bestimmt gern einen Tee.« Er ließ die Kupplung kommen und raste mit quietschenden Reifen aus der Garage.


  Alberich stand einen Moment lang ratlos da und kratzte sich am Kopf – allmählich gelangte er zu der Überzeugung, daß all seine Bemühungen reine Zeitverschwendung gewesen waren. Er hob einen Schraubenschlüssel auf, der auf dem Boden der Garage lag, und warf ihn wütend gegen die Wand.


   


  Malcolm parkte den Wagen auf der Bond Street absichtlich im strikten Halteverbot – solch ein Tag war das. Falls eine Politesse kommen und ihm einen Strafzettel verpassen sollte, könnte er ihr erzählen, er sei mit der tollsten Frau der Welt verlobt. Der ganzen Menschheit wollte er diese Neuigkeit mitteilen, und sei es nur, um es sich selbst sagen zu hören. Auf jeden Fall fühlte er sich jetzt schon viel besser, auch wenn er vielleicht etwas überspannt wirkte.


  Linda schien ebenfalls fröhlicher geworden zu sein. Eigentlich hatte sie zum erstenmal, seit Malcolm sie kannte, richtig gelacht, und diese Laute klangen in seinen Ohren über alle Maßen bezaubernd. Allerdings konnte er sich überhaupt keinen Reim darauf machen, was in sie gefahren war, denn sie benahm sich in allen Juweliergeschäften, die sie gemeinsam betraten, äußerst kindisch. So bestand sie darauf, jeden Ring anzuprobieren, der ihnen vor die Augen kam. Dann trat sie ans Fenster, um zu prüfen, wie er im Tageslicht aussah, und stellte jedesmal fest, es sei nicht der richtige. Die Steine hatten entweder die falsche Farbe oder waren zu klein oder zu groß, oder die Form der Einfassungen paßte ihr nicht. Es hatte fast den Anschein, als nehme Linda die ganze Angelegenheit nicht sonderlich ernst.


  Sie hatten bereits sieben Geschäfte abgeklappert, und mittlerweile war es schon kurz vor halb sechs.


  »Ach, das hat keinen Sinn«, sagte Linda. »Mir gefällt kein einziger von den Ringen, die wir bisher gesehen haben. Und schließlich soll ich ihn ja später mal tragen. Für immer und ewig«, fügte sie zärtlich hinzu. Aus irgendeinem Grund kam Malcolm diese Bemerkung ganz untypisch für Linda vor, aber er schrieb sie ihrer Aufregung zu.


  »Wenn wir uns beeilen, können wir noch schnell in den Laden da drüben schauen«, schlug er vor.


  »Nein«, wehrte Linda ab. »Ich weiß, welchen Ring ich haben will.« Und sie teilte Malcolm ihren Wunsch mit. Gleich darauf begann es zu regnen.


  Die beiden Sperlinge, die vor dem größten Juweliergeschäft in der Bond Street gerade Krümel aufpickten, sahen sich an.


  »Hascht du dasch gehört?« nuschelte der erste Spatz.


  »Sprich nicht mit vollem Schnabel«, ermahnte ihn der zweite.


  »Aber Mama, das ist doch er!« antwortete der erste. »Er gibt ihr den großen Ring.«


  »Das geht uns überhaupt nichts an. Und wenn du dich nicht augenblicklich irgendwo unterstellst, holst du dir noch den Tod!«


  »Aber Mama!« entgegnete der erste Spatz unbeirrt. »Wäre das nicht schrecklich, wenn er ihr den Ring gibt?«


  »Wie oft muß ich dir eigentlich noch sagen, daß man nicht die Gespräche fremder Leute belauscht? So was gehört sich nun mal nicht.« Die Spatzenmutter flatterte aufgeregt mit den Flügeln. Eine derartige Vorstellung war wirklich furchtbar, und sie wollte nichts damit zu tun haben.


  »Ja, glaubst du denn, der hat die geringste Ahnung, wie schrecklich das wäre? Glaubst du das wirklich?«


  »Halt den Schnabel! Die Leute starren uns ja schon an!«


  »Es gehört sich nicht, andere anzustarren«, erwiderte der erste Spatz, dem diese Regel unzählige Male eingetrichtert worden war. »Sollten wir’s ihm nicht sagen, wenn er keine Ahnung hat? Wenn wir’s ihm nämlich nicht sagen …«


  Am Himmel waren zwei Raben aufgetaucht, die in diesem Moment langsam und lautlos über der Straße ihre Kreise zogen. Niemand bemerkte sie; schließlich waren sie gekommen, um zu sehen, und nicht, um gesehen zu werden.


  »Das ist ja gar nicht der Mann, den du meinst«, wiegelte die Spatzenmutter nervös ab. »Das bildest du dir alles nur ein. Wenn du nicht auf der Stelle herkommst, erzähle ich alles deinem Vater!«


  Malcolm stand vollkommen reglos da. Linda lächelte ihn an, sagte aber nichts. Er wollte ihr den Ring geben. Ihm fiel kein Grund ein, warum er ihn Linda nicht an den Finger stecken sollte. Fast vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an hatte er Linda den Ring schenken wollen, und genau das wollte er jetzt nachholen. Das war der einzig richtige Schritt – der einzig mögliche Schritt.


  Der junge Spatz hüpfte mißmutig unter einen parkenden Lieferwagen. Seine Mutter schimpfte hinter ihm her, aber davon ließ er sich nicht sonderlich beeindrucken. Es konnte keinesfalls rechtens sein, daß der Ringträger seinen Ring Wotans Tochter schenkte. Die Spatzenmutter hörte für einen Moment mit dem Gezwitscher auf und streckte den Kopf vor, um nach einem Flaschenverschluß zu picken. Jetzt war für den jungen Sperling die Chance gekommen.


  »Ach, bitte!« flehte Linda. »Er gefällt mir doch so gut.«


  Malcolm nahm den Ring zwischen den Daumen und Zeigefinger der linken Hand und zog ihn langsam ab. Zwar hatte er befürchtet, der Ring lasse sich nicht so leicht abstreifen, doch er glitt vollkommen mühelos vom Finger. Malcolm zögerte kurz. Linda lächelte immer noch. Sie hatte weder die Hand ausgestreckt, noch machte sie irgendwelche anderen Anstalten, die auf eine übereifrige Reaktion hätten schließen können. Malcolm versuchte, ihre Gedanken zu lesen, doch das gelang ihm nicht. Er spürte, wie ihm das Regenwasser durchs Haar lief, aber er wußte nicht, wodurch dieses unwiderstehliche Gefühl bei ihm hervorgerufen wurde, Linda unbedingt den Ring geben zu wollen – sicherlich hatte das schon seine Richtigkeit. Ihm würde es sehr leichtfallen, ihr den Ring zu schenken. Es konnte überhaupt nichts Leichteres geben, und danach wäre er mit Linda endlich richtig verlobt.


  Der Spatz schoß wie eine Kugel durch die Luft und landete etwas ungeschickt auf Malcolms Schulter, der den Vogel allerdings nicht einmal zu bemerken schien, denn er hatte jetzt ganz andere Dinge im Kopf.


  »Tu das nicht!« kreischte der Vogel. »Das ist Wotans Tochter!«


  Im ersten Moment war Malcolm nicht klar, woher die Stimme kam. Doch dann spürte er Federn über die Wange streichen und zuckte zusammen. Dabei ließ er den Ring fallen, der schnurstracks in den Rinnstein rollte.


  »Das ist Wotans Tochter! Das ist Wotans Tochter! Das ist seine Tochter!« schrie der Spatz. Malcolm fuhr wütend mit der linken Hand durch die Luft und schlug sich mit der offenen Handfläche auf die rechte Schulter. Er fühlte, wie etwas Weiches unter seinen Fingern knackte, und die Stimme verstummte schlagartig. Der tote Vogel rollte an Malcolms Arm hinunter, fiel auf den Bürgersteig und landete in einer Pfütze, wo er wie ein Stofftier liegenblieb.


  Linda bückte sich, um den Ring aufzuheben. Ohne sich bewußt zu sein, was er tat, stellte Malcolm den Fuß darauf. Mehr konnte er nicht tun, aber anscheinend genügte das schon, denn Linda trat mit einem Blick vom Rinnstein zurück, der Malcolm nicht besonders gefiel.


  »Ich liebe dich wirklich«, versicherte sie.


  Malcolm merkte auf einmal, daß er – völlig ungewollt – Lindas Gedanken las.


  »Ich liebe dich auch«, entgegnete er, woraufhin er sich bückte und den Ring aufhob. »Wenn ich dir den Ring jetzt schenke, nähmst du ihn dann an?«


  »Ja«, antwortete Linda.


  »Und du würdest ihn deinem Vater geben?«


  »Ja.«


  Malcolm verschloß den Ring der Faust. »Es regnet«, sagte er. »Du holst dir noch ’ne Erkältung.«


  Linda blickte auf ihre Schuhe und schwieg. Malcolm schob sich den Ring wieder langsam an dem Finger. Er wollte ihn Linda in diesem Moment lieber denn je schenken, doch da der Ring jetzt unheimlich fest auf dem Finger saß, bezweifelte er, ob er ihn ohne Seife und Wasser überhaupt wieder abbekäme. Es gibt die alte Weisheit, daß in dem Tod eines Spatzen göttliche Fügung liege, aber Malcolm hatte das nie wirklich verstanden.


  Er öffnete Linda die Wagentür. »Sind wir denn jetzt immer noch verlobt?« fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Sind wir verlobt? Ich meine, hat das noch einen Sinn?«


  »Aber wir lieben uns doch, oder? Ja, wir lieben uns«, fügte er hinzu, da er wußte, wie unschlüssig Linda manchmal sein konnte. »Und darum ist unsere Verlobung die sinnvollste Sache der Welt.«


  »Alles, was ich dir von meiner Familie erzählt habe, ist wahr«, erwiderte sie, während sie sich anschnallte. »Deshalb glaube ich nicht, daß es wirklich Sinn hat, oder?«


  Diesem Argument konnte Malcolm nicht ganz folgen, aber das störte ihn nicht weiter, schließlich konnte er Lindas Gedanken lesen – alles war so furchtbar albern.


  Erst als sie sich auf der Autobahn befanden, brach Malcolm das Schweigen, das seit der Abfahrt aus London geherrscht hatte.


  »Offenbar weißt du, wer ich bin«, sagte er. »Von daher ist dir auch klar, daß ich Gedanken lesen kann. Ich bin in der Lage, genau zu sehen, was du wirklich denkst.«


  Linda schwieg.


  »Wahrscheinlich ist das nur recht und billig, weil du ja sowieso nie was sagst«, fuhr Malcolm gereizt fort. »Denk dran, ich kann deine Gedanken genau lesen, du brauchst mir also gar nicht erst was vorzumachen. Verdammt noch mal, du liebst mich doch mehr als ich dich!«


  »Das müßtest du selbst am besten wissen.«


  »Dann sei ruhig und hör zu. Du mußt deinem Vater den Ring doch gar nicht geben.«


  »Und du mußt ihn ja nicht behalten.«


  Malcolm hätte sie am liebsten gepackt und richtig durchgeschüttelt, aber er wurde gerade von einem Lastwagen überholt und brauchte beide Hände zum Lenken. »Begreifst du denn überhaupt nichts?« schrie er. Linda starrte auf die Fußmatte und schwieg.


  »Wenn ich mich nur halb so mies fühlen würde wie du, käme ich aus dem Heulen gar nicht mehr raus«, hielt er ihr schonungslos vor. »Aber so was kann dir natürlich nicht passieren, wie?«


  Malcolm zog den Wagen nach links auf den Seitenstreifen und brachte ihn zum Stehen. Am Himmel kreisten zwei Raben. Malcolm sagte Linda seine Meinung, teils recht lautstark, teils ziemlich leise, und nach einer Weile fing er an zu weinen. Doch Linda schwieg nach wie vor. Es hatte keinen Sinn weiterzureden.


  »Also schön«, flüsterte Malcolm, »du kannst ihn haben. Aber jetzt noch nicht. Jetzt noch nicht.«


   


  »Ich weiß wirklich nicht«, sagte Gedanke, während er den Wagen beobachtete, der vor Combe Hall hielt. »Da verstehe einer diese Menschen!«


  Die Wagentüren öffneten sich, und Malcolm und die Walküre Ortlinde stiegen aus.


  »Was passiert jetzt?« wisperte Gedächtnis.


  Malcolm legte den Arm um die Walküre, und Ortlinde schmiegte den Kopf an sein Gesicht. Die scharfen Rabenaugen konnten mühelos den Ring ausmachen, der an Malcolms Finger glitzerte. Während das Pärchen ins Haus ging, sprachen weder der Sterbliche noch die Walküre ein Wort, aber in der Luft schwirrte es nur so von Gedanken. Dennoch waren die beiden Raben überaus niedergeschlagen, weil sie nur Ortlindes Hälfte lesen konnten.


  Die Haustür schloß sich. Die beiden Raben saßen nachdenklich da und lauschten dem Wind, der in den Wipfeln der Kiefern seufzte, von denen das Herrenhaus umgeben war. In ihrem Leben hatten sie schon vieles gesehen. Sie waren Augenzeugen von Alberichs Wut- und Schmerzensschreien gewesen, als Loge dem Nibelung den Ring von der angeketteten Hand gerissen hatte. Sie hatten beobachtet, wie Hagen seinen Speer in Siegfrieds Rücken bohrte und schließlich seinen letzten Kampf gegen die Fluten des Rheins ausfocht. Die beiden konnte wahrhaftig nichts mehr überraschen.


  »Doof wie Bohnenstroh«, stöhnte Gedächtnis schließlich. »Alle beide.«
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  12. KAPITEL


   


  Linda – Malcolm brachte es einfach nicht fertig, sich seine Verlobte als Ortlinde vorzustellen – war schon in aller Frühe aufgestanden und katalogisierte wie ein geölter Blitz. So hatte sie wenigstens eine Arbeit, die sie auf andere Gedanken brachte, obwohl es sich dabei natürlich nicht um ihren eigentlichen Beruf handelte.


  Malcolms Arbeit lief hingegen nicht so gut. Der BBC zufolge war in Essex mit knapper Not ein Zugunglück verhindert worden, und in Kent hatte man gerade noch rechtzeitig einen Kernreaktor heruntergefahren, bevor dieser den Kanal ein Stückchen breiter machen konnte. Natürlich waren diese bedauerlichen Vorfälle genau zu dem Zeitpunkt passiert, als Malcolm sich abgemüht hatte, die Gewalt über den Ring zu behalten. Die Ereignisse machten zwar alles noch komplizierter, mehr aber auch nicht. Es war keineswegs so, daß Malcolm das alles nicht interessiert hätte; im Gegenteil, er interessierte sich rasend dafür, aber was hätte er denn tun können? Zwar war er der Herrscher über die Welt, nicht aber über sich selbst.


  Als er mit Linda aus London zurückkehrt war, hatte Alberich noch immer auf ihn gewartet. Der Nibelung war tatsächlich den ganzen Tag vor der Garage auf und ab gegangen, was natürlich kaum die Verdauung gefördert, sondern vielmehr dazu geführt hatte, daß er bei Ortlindes Anblick die Beherrschung verlor und sie auf äußerst ordinäre und unerfreuliche Weise beleidigte. Malcolm war schon drauf und dran gewesen, ihn erneut zu verprügeln, aber der Zwerg erkannte die drohende Gefahr und bat die Walküre um Verzeihung, wobei er die Schuld an seinem schlechten Benehmen einem Gurkensandwich zuschrieb, das er unbesonnenerweise während des Wartens verzehrt hatte. Jetzt war Alberich schon wieder da und saß im Salon, wo er ein Glas Milch trank.


  »Ich weiß genau, was Sie mir erzählen wollen«, sagte Malcolm.


  »Ja, wahrscheinlich wissen Sie das«, antwortete Alberich. »Aber ob Sie’s auch verstehen werden, ist eine ganz andere Frage. Das Blut des Riesen hat vielleicht Ihre Wahrnehmung erweitert, aber nichts daran geändert, daß Sie schlichtweg dumm sind.«


  »Danke«, erwiderte Malcolm mürrisch, »aber ich komme auch ohne persönliche Beleidigungen gut zurecht.«


  »Hören Sie«, entgegnete der Nibelung, »ich habe Ihnen schon früher mal gesagt, daß Sie zu nett sind, um einen anständigen Ringträger abzugeben. So können Ringträger einfach nicht sein. Klar, zunächst hat das mit Ihnen ja ganz gut geklappt, aber dann ist alles schiefgegangen. Das stimmt doch, oder? Ein netter, aber verliebter Ringträger kann in achtundvierzig Stunden mehr Schaden anrichten, als Ingolf in tausend Jahren zustande gebracht hat. Sie sind nun mal ein Mensch, dafür können Sie nichts. Aber als Mensch sind Sie nicht berechtigt, den Ring zu tragen. Verstehen Sie das?«


  »Nein.«


  Alberich runzelte die Stirn; das war ja so, als hätte jemand gesagt, er könne nicht verstehen, warum man vom Regen naß werde. Hier waren also weitere Erklärungen erforderlich.


  »Nehmen Sie zum Beispiel meinen Fall«, setzte Alberich neu an. »Ich bin zwar erfreulicherweise kein Mensch, mußte aber trotzdem zuerst der Liebe und dem ganzen langweiligen Drum und Dran abschwören, bevor ich den Ring überhaupt schmieden konnte. Wer sich auch immer diese besondere Bedingung ausgedacht hat, wußte genau, was er tat, das können Sie mir glauben. Nicht, daß ich selbst jemals romantisch veranlagt gewesen wäre. Ich bin vielleicht oft verliebt gewesen, habe aber nie Liebeskummer gehabt. Seit meiner Absage an die Liebe bin ich jedenfalls gegen die weltweit gewichtigste Ursache hochgradiger Dummheit gefeit. Von diesem Zeitpunkt an bin ich von Rheintöchtern angelächelt worden, haben sich Walküren nach mir gesehnt, sind Scharen wunderschöner Geschöpfe aller möglichen Spezies über mich hergefallen – keine dieser Verlockungen hatte auf mich auch nur die geringste Wirkung. Selbst diesen unglückseligen Ring bin ich losgeworden. Heute bin nichts weiter als eine vollkommen unwichtige Randfigur, besonders seitdem Sie anscheinend auch noch den Fluch entkräftet haben, mit dem ich schlauerweise den Ring belegt hatte. Oder haben Sie ihn vielleicht doch nicht ganz ausschalten können?« Alberich wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Möglicherweise verbirgt sich hinter diesem ganzen Blödsinn mit Ortlinde der Fluch. Dann wird er schließlich auch Sie einholen. Falls das so ist, tut mir das natürlich leid. Merkwürdigerweise empfinde ich Ihnen gegenüber nämlich gar keine echte Feindseligkeit, obwohl Sie doof wie Bohnenstroh sind. Aber, Fluch hin, Fluch her, Sie sind nun mal holterdiepolter in die älteste Falle der Welt gegangen. Sie darf man wirklich nicht ohne Aufsicht frei herumlaufen und den alleinigen Herrscher des Universums spielen lassen.«


  »Ich habe schließlich nie darum gebeten«, wehrte sich Malcolm niedergeschlagen.


  »Das stimmt, das haben Sie wirklich nicht getan. Aber wen interessiert das? Soll ich Ihnen mal was über die Liebe erzählen?«


  »Muß das sein?«


  »Ja. Die Menschheit – wir werden uns zunächst auf Ihre Artgenossen beschränken, obwohl meine Ausführungen auf praktisch alle Säuger zutreffen – also, die Menschheit hat in der Zeit, seit sie sich auf dieser Erde befindet (ein paar Millionen Jahre, das ist übrigens überhaupt keine Zeit; solange braucht ein Schwefelzwerg allein schon, um laufen zu lernen), die Menschheit hat, um jetzt endlich zur Sache zu kommen, in dieser Zeit so viel mehr als alle anderen Lebewesen erreicht, daß die Phantasie gar nicht ausreicht, um sich die ganzen Errungenschaften vorzustellen. Die Menschen haben Dinge erschaffen. Sie haben herrliche Gebäude errichtet, großartige Maschinen erfunden und Dichtung, Musik und bildende Kunst ins Leben gerufen. Um sich sein zirka achtzigjähriges Leben hindurch angenehm die Zeit zu vertreiben, verfügt der Mensch über jede denkbare Zerstreuung, von Beethovens Symphonien bis zu Rubiks Würfel. Er kann im Sportwagen durch die Gegend rasen, Elefanten abknallen und in wenigen Tagen oder sogar Stunden um die Welt reisen. Der Mensch ist durch eigene Anstrengung den Göttern in wirklich jeder Beziehung ebenbürtig geworden. Ihm stehen, was am wichtigsten ist, zum Gebrauch und zur Unterhaltung sämtliche Dinge der Welt zur Verfügung. Aber womit beschäftigen sich die Menschen am allerliebsten? Sie ziehen sämtliche Klamotten aus – Kleidungsstücke, für die sie soviel Mühe und Einfallsreichtum aufgewendet haben – und treiben mit anderen menschlichen Wesen zwar biologisch notwendige, aber zutiefst unwürdige Dinge. So was schafft jedes Schwein oder Spinnentier, das ist die einfachste Sache der Welt. Aber ihr verdammten Menschen mit euren beispiellosen Fähigkeiten kriegt das nicht reibungslos hin. Ihr zermartert euch darüber den Kopf, nehmt regelrechte Überdosen davon, vertut euch bei allem und macht euch gegenseitig das Leben schwer. Ihr veranstaltet einen unglaublichen Wirbel darum und schreibt euch stinklangweilige Briefe. Ihr habt sogar eine Medizin erfunden, die den ganzen Vorgang absichtlich nutzlos macht. Mein Gott, was seid ihr bloß für eine Rasse!«


  Der Zwerg verstummte und trank einen Schluck Milch. Malcolm fiel zu der ›Sache‹, so, wie Alberich sie dargestellt hatte, absolut keine Antwort ein, obwohl er sicher war, daß darin irgendwo der Wurm stecken mußte. Der Nibelung strich sich über den Bauch und fuhr fort: »Deshalb gebt ihr diesen Unregelmäßigkeiten in euren Köpfen einen eigenen Namen. Ihr bezeichnet das Ganze als Liebe, wodurch alles wieder ins Lot gebracht werden soll. Anstatt zu versuchen, das Durcheinander in Ordnung zu bringen oder einen Impfstoff zu finden, strengt ihr euch im Gegenteil besonders an, der sogenannten Liebe auch noch ein Denkmal zu setzen. Ich habe ja erst vor kurzem eure bildende Kunst und Dichtung erwähnt. Was sind darin wohl die bevorzugten Themen? Natürlich Liebe und Krieg. Also die beiden Dinge, die jede Spezies hinkriegen kann und größtenteils viel vernünftiger bewerkstelligt als eure Horde. Bumsen und Töten, das sind die beiden Tätigkeiten, die ihr Menschen euch herausgreift, um darüber ein Lied zu schreiben und dazu herumzutanzen. Das ist wortwörtlich so«, fügte Alberich hinzu, der nichts auf der Welt so haßte wie Musicals. »Also, jetzt mal ehrlich: Können Sie immer noch – ohne rot zu werden – behaupten, man sollte einem Mitglied dieser schon von den Erbanlagen her unvollkommenen Spezies die Herrschaft über das Universum gestatten?«


  »Aber sind wir nicht alle gleich? Verheben sich denn die Götter und Göttinnen nie? Und haben Sie selbst nicht früher mal versucht, sich an die Rheintöchter ranzumachen?«


  Alberich zuckte zusammen. »Ja, klar, ab und zu verlieben sich auch die hohen Götter mal. Da haben Sie sich genau die eine Spezies herausgepickt, die noch bescheuerter ist als Ihre eigene. Wir Elementargeister können da viel bessere Leistungen vorweisen. Gut, die Wald- und Berggeister haben sich bekanntermaßen ganz schön lächerlich gemacht, und auch ich habe ein paar schwarze Tage gehabt, das gebe ich gern zu. Aber die Wind- und Wassergeister – unter anderem die Rheintöchter, um ein herausragendes Beispiel zu nennen – haben sich bis jetzt als vollkommen kugelsicher erwiesen. Und selbst wenn wir mal durchdrehen, erholen wir uns sehr schnell und ziemlich leicht davon. Wir begreifen nämlich, wie dumm die Sache ist, und reißen uns dementsprechend zusammen. Sie brauchen mich nur anzusehen. Außerdem haben rangniedrigere Götter, Erscheinungen, Geister und so weiter überhaupt keine Schwierigkeiten damit. Im Ernst, ich halte es für das beste, den Ring einem geeigneteren Träger zu übergeben.«


  »Zum Beispiel wem?«


  »Meine Bescheidenheit verbietet mir leider, darauf eine Antwort zu geben.«


  Malcolm schüttelte betrübt den Kopf. »Natürlich sehe ich ein, was Sie mir erzählt haben«, sagte er. »Sie haben bestimmt recht, da bin ich mir sicher. Aber ich kann Ihnen den Ring nicht geben, so gern ich das auch täte. Ich habe ihn schon Ortlinde versprochen.«


  »Aber du … Sie …« Alberich stand auf und setzte sich gleich wieder, wobei er eine Hand auf den Magen preßte. »O nein, hoffentlich kriege ich kein Magengeschwür!« stöhnte er laut. »Nicht auch noch das!«


  »Also, mit dem Ring ist das ja mittlerweile eine ganz andere Geschichte«, fuhr Malcolm fort. »Nur wenn ich ihn Ortlinde schenke, kann ich ihr auch beweisen, daß ich sie wirklich liebe. Verstehen Sie nicht, wie wichtig das ist?«


  Manchmal, sagte sich Alberich, gibt es noch Schlimmeres als Verdauungsstörungen. »Sie haben mir überhaupt nicht zugehört«, entgegnete er.


  »Doch, habe ich. Aber Ortlinde ist für mich nun mal das Wichtigste auf der Welt.«


  »Wenn Sie nicht größer wären als ich, würde ich Ihnen den Hals umdrehen«, ärgerte sich Alberich. »Machen Sie sich doch ein Stückchen kleiner, und sagen Sie das dann noch mal.«


  Malcolm wollte ihm seinen Standpunkt etwas näher erläutern, aber das war ganz offensichtlich sinnlos. Der Nibelung hatte erwiesenermaßen kein Herz. Malcolm bot seinem Gast noch ein Glas Milch an, doch Alberich wies den Vorschlag kurzerhand zurück und zog beleidigt ab.


  Mit der Überzeugung, das Richtige zu tun, begab sich Malcolm in die Bibliothek, um sich Bestätigung zu holen.


  »Hallo«, begrüßte ihn das Mädchen.


  »Hallo, Ortlinde«, antwortete Malcolm. »Ist es nicht irgendwie komisch, daß alle Leute, mit denen ich mich heutzutage unterhalte, einen deutschen Namen haben?«


  »Du hast doch auch einen deutschen Namen.«


  »Nein«, entgegnete er, »denn eigentlich heiße ich ja Malcolm.«


  »Das hat mir bisher noch kein Mensch gesagt«, erwiderte Ortlinde. »Ich finde, das ist ein hübscher Name.«


  »Ortlinde auch.«


  »Danke. Er bedeutet ›der Platz, auf dem die Linde steht‹.«


  »Ich weiß.«


  Malcolm war recht unbehaglich zumute, deshalb blieb er stehen, wo er war. Auch Ortlinde hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Die Szene erinnerte Malcolm an einen Boxkampf, den er früher einmal gesehen hatte, bei dem sich zu Beginn der ersten Runde beide Boxer geweigert hatten, ihre Ecke zu verlassen.


  »Erstellst du wirklich einen Bibliothekskatalog?« fragte er.


  »Ja, klar«, antwortete Ortlinde in äußerst gekränktem Ton.


  »Entschuldigung. Dann hast du also wirklich eine Ausbildung als Bibliothekarin gemacht?«


  »Nein«, erwiderte Ortlinde, »ich hatte nie die Möglichkeit, einen Beruf zu lernen. Aber zu Hause haben wir Millionen von Büchern, und mein Vater stellt sie nie wieder da hin, wo er sie hergeholt hat. Er ist reichlich unordentlich.«


  »Wie alt bist du eigentlich?« erkundigte sich Malcolm plötzlich.


  »Eintausendzweihundertsechsunddreißig.«


  »Ich bin fünfundzwanzig«, erklärte Malcolm, woraufhin er noch den Witz anschloß, er habe schon immer ältere Frauen bevorzugt.


  Ortlinde lächelte matt und sagte: »Das alles hat keinen Sinn, oder?«


  »Was hat keinen Sinn?«


  »Na, so weiterzumachen. Aber du kannst wirklich nichts dafür. Das ist allein meine Schuld.«


  Sie blickte wieder einmal verlegen auf ihre Schuhe und fuhr fort: »Ich habe dich angelogen. Ich bin hierhergeschickt worden, um etwas ganz Bestimmtes zu tun, und nicht mal das habe ich geschafft. Die Sache ist einfach die, daß mich bisher nie jemand geliebt hat, und ich habe bis jetzt auch noch niemanden geliebt. Aber du kommst schon darüber hinweg, das weiß ich genau. Irgendwann lernst du eine andere Frau kennen, und dann …«


  »Ich will aber keine andere Frau kennenlernen!« widersprach Malcolm entschieden. »Nie wieder. Ich gebe dir den Ring, sobald ich alles … alles geregelt habe.«


  »Aber das darfst du nicht! Sobald du das tust, wäre dir doch klar, daß ich dich im Stich ließe, und mir wäre das genauso klar. Dann könntest du dich nicht mehr mit mir verständigen, und ich könnte mich nicht mehr mit dir verständigen, und dann würde sich dieser furchtbare Ärger aufstauen, und schließlich könnten wir beide nicht einmal mehr miteinander reden …«


  Malcolm fand, daß sie genauso sprach, wie ein Hase rannte: Zuerst brach sich ein kurzer, entsetzlich schneller Wortschwall Bahn, der von einer endlos langen Pause gefolgt wurde, nach der wiederum die Sprechwerkzeuge zu einem erneuten atemberaubenden Sprint ansetzten. Zudem flocht Ortlinde alle paar Wörter ein unsicheres Lächeln ein, bei dem sich Malcolm jedesmal so fühlte, als zerquetsche ihm jemand das Herz wie einen Mostapfel. Wenn er keine Möglichkeit fand, sie ein bißchen lockerer und fröhlicher zu machen, würde das Zusammenleben mit ihr unerträglich werden. Andererseits wäre ein Leben ohne sie mindestens genauso unerträglich oder sogar noch schlimmer. Was sollte er also tun?


  »Natürlich können wir dann noch miteinander reden«, sagte er in bestimmtem Ton. »Ich brauche dir nur den Ring zu geben. Den werde ich dir deshalb schenken, weil ich das möchte und dir damit zeige, daß ich dich mehr liebe als alle anderen Wesen und Dinge auf der Welt.«


  »Nein, das tust du nicht. Das kannst du nicht. Das darfst du nicht!«


  Malcolm kam sich so vor, als hätte man ihn nach seinem Namen gefragt und dann seiner korrekten Antwort widersprochen. »Warum denn nicht?«


  »Weil ich alles andere als lieb und nett bin«, erwiderte Ortlinde, wobei sie mit fast tragischem Blick auf ihre Schnürsenkel starrte. »Ich bin sogar richtig eklig.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Bin ich doch!«


  »Bist du nicht.«


  Wahrscheinlich hat sie noch nie an einem Krippenspiel teilgenommen, überlegte Malcolm, und hat deshalb keine Ahnung, was richtig eklig ist. »Ehrlich, du bist eine tolle Frau. Ich liebe dich, und du liebst mich. Das ist doch alles so verdammt einfach, das kriegt wirklich jeder Vollidiot auf die Reihe! Kapierst du denn überhaupt nichts?«


  Malcolm schrie mittlerweile, und Ortlinde war so zerbrechlich geworden wie eine in flüssigen Sauerstoff getauchte Rose. »Na, komm schon«, fuhr Malcolm mit mühsam gesenkter Stimme fort. »Wir hatten das doch alles schon vor ein paar Stunden geregelt. Willst du denn nicht glücklich sein?«


  Lange herrschte Schweigen. Aber dabei handelte es sich beileibe nicht um eine Denkpause, sondern vielmehr um den Widerwillen, überhaupt ein Gespräch zu führen. So ähnlich muß es sein, wenn man sich mit einem Kleinkind streitet.


  »Also, was ist? Guck mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Ortlinde und blickte noch weiter weg.


  »Na, dann …« Malcolm wußte nicht, was er sagen sollte. Die Worte prallten von ihr ab wie Pistolenkugeln von einem Panzer. »Dann mußt du mir eben einfach vertrauen«, grummelte er schließlich. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Bemerkung eigentlich bedeuten sollte, aber sie klang fabelhaft. Ängstlich legte er ihr die rechte Hand auf die Schulter. Dabei stieß er zwar auf keinen Widerstand, hatte aber das Gefühl, eine Leiche zu berühren. Eigenartig. Bisher war sie die warmherzigste Frau gewesen, die er je kennengelernt hatte.


  Er verließ die Bibliothek und ging nach draußen zur Auffahrt. Dort hielt gerade ein kleiner weißer Citroen. Es war die aus dem Urlaub zurückgekehrte ›englische Rose‹. Malcolm stöhnte auf. Er spürte, wie in ihm völlig übertriebener Zorn gegenüber dieser Frau aufstieg. Natürlich wußte er, daß es nicht seine Sekretärin gewesen war, die Ortlinde um die Erstellung eines Bibliothekskatalogs gebeten und damit sein Leben verpfuscht hatte. Aber in gewisser Weise war sie doch dafür verantwortlich, und diese Weise paßte Malcolm gerade hervorragend in den Kram – jetzt hatte er nämlich jemanden, dem er die Schuld an seinen Problemen in die Schuhe schieben konnte.


  »Diese verdammte Bibliothekarin, die Sie angestellt haben …«, fing er an.


  »Wie bitte?« fragte die Rose. »Ich habe keine Bibliothekarin eingestellt.«


  »Doch, verdammt noch mal, und ob Sie das getan haben! Linda Walker, Lime Place, Bristol.«


  Die Rose machte ein verblüfftes Gesicht. »Um die Bibliothek zu katalogisieren? Aber, Herr Finger, Sie haben es doch strikt abgelehnt, mir die Erlaubnis zu erteilen, die Durchführung eines derartigen Unternehmens in die Wege zu leiten. Ich habe Ihre Instruktionen in diesem Punkt peinlich genau befolgt. Die Person, die Sie erwähnt haben, ist mir unbekannt.«


  »Oje«, erwiderte Malcolm peinlich berührt. »Dann muß ich mich wohl entschuldigen.«


  Die Rose blickte ihn durch ihre Brillengläser hindurch eigenartig an und fragte: »Ist denn gegenwärtig eine Person mit diesem Namen – also Linda Walker vom Lime Place – für die von Ihnen beschriebene Arbeit eingestellt worden?«


  »Ja.« Plötzlich merkte Malcolm, daß er seiner Sekretärin diesen Vorfall nicht einmal erklären konnte. »Na ja, da sie schon mal hier ist, sollte sie auch mit der Arbeit weitermachen, finde ich.«


  Doch die englische Rose war jetzt anscheinend neugierig geworden. »Handelt es sich dabei zufällig um eine junge Frau?«


  »Ja, ich denke schon.« Sie ist eintausendzweihundertsechsunddreißig Jahre alt, um genau zu sein, dachte Malcolm. Na ja, man ist immer so alt, wie man sich fühlt.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


  Ehe Malcolm sie zurückhalten konnte, war die Rose schon ins Haus getrippelt. Malcolm folgte ihr zwar sofort, aber seine Sekretärin bewies eine erstaunliche Leichtfüßigkeit. Sie hatte die Bibliothekstür bereits erreicht, bevor er sie einholen konnte, und riß gerade die Tür auf.


  »Um Himmels willen, Lindi!« rief sie erstaunt. »Was tust du denn hier?«


  »Hallo, Mutti«, begrüßte Ortlinde die Rose.


  »Glaub mir, ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun«, sagte ihre Mutter. »Ich wollte doch gerade verhüten, daß so etwas passiert. Schließlich bin ich deshalb ja extra hierhergekommen.«


   


  Malcolm und die beiden Frauen setzten sich kurz darauf im Salon zusammen: Malcolm hatte sich in einen Sessel fallen lassen, in dem er gänzlich zu versinken drohte; die Sekretärin hockte auf der Armlehne eines Sofas; die Walküre Ortlinde, die Erweckerin der Gefallenen, saß auf einem Stuhl mit kerzengerader Lehne und starrte stur auf eine bestimmte Stelle des Teppichs. Ihre Mutter hatte Tee zubereiten lassen, der jetzt in einer Kanne auf dem Tisch stand und allmählich kalt wurde.


  »Und wer genau sind Sie eigentlich?« Malcolm mußte sich zu dieser an seine Sekretärin gerichteten Frage direkt zwingen.


  »Ich bin Erda«, antwortete die englische Rose, »auch bekannt als Mutter Erde.«


  »Aber Sie sind doch Amerikanerin.«


  »Das bin ich auch, aber sozusagen nur durch Adoption. Ich bin in die Vereinigten Staaten gegangen – übrigens lange bevor es dort irgendwelche Staaten gab, ob nun vereinigt oder nicht –, weil ich von meinem Exmann, dem Gott Wotan, so weit wie möglich weg sein wollte. Da er sich geweigert hat, mich meine Töchter sehen zu lassen, gab es für mich keinen Grund mehr, in Europa zu bleiben.«


  »Sie sind also Mutter Erde«, murmelte Malcolm dumpf. Diesen Punkt wollte er gern genauer erörtern. Zunächst einmal war seine Sekretärin nämlich viel zu hager, um wirklich Mutter Erde sein zu können. Doch das sagte er lieber nicht laut, denn eine solche Argumentation hätte sie möglicherweise als Kränkung aufgefaßt. Je länger er allerdings darüber nachdachte, desto weniger Grund schien er zu haben, diesen überzogen klingenden Anspruch der Sekretärin zu bezweifeln. Schon weil ihre Behauptung so absolut unwahrscheinlich klang, wurde sie wieder glaubhaft.


  »Und das hier ist meine Tochter Ortlinde«, fuhr die Göttin mit einem Seufzen fort. »Ich brauche wohl gar nicht erst zu fragen, was sie hier tut.«


  Ortlinde erwiderte nichts; womit sie Malcolms Erwartungen voll und ganz erfüllte. »Könnte mir bitte mal jemand dieses ganze Durcheinander erklären?« bat er mit fast flehentlicher Stimme. »Schließlich bin ich nur ein Mensch.«


  »Aber sicher«, beruhigte ihn Erda. »Als ich merkte, daß Sie den sogenannten Ring der Nibelungen erhalten hatten, da habe ich mir gedacht, ich …«


  »Wie haben Sie das überhaupt herausgefunden?« unterbrach er Erda.


  »Das hat mir eine Nachtigall erzählt, die sich damals gerade am Unfallort aufgehalten hatte. Ich habe mir also gedacht, am besten die Position einer Beobachterin einzunehmen, indem ich mich Ihnen gegenüber als Sekretärin ausgebe.«


  »Aber man hat mir doch erzählt, Sie wären schon seit Jahren hier.«


  »Ich bin nicht ganz ohne Einfluß auf die hiesigen rangniedrigen Gottheiten«, erwiderte Erda mit Stolz. »Tut mir leid, daß Sie getäuscht worden sind.«


  »Sie meinen, der Auktionator, der Grundstücksmakler und diese ganzen Leute waren alle irgendwelche Götter?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur der vorherige Eigentümer, Colonel Booth, war einer. Er ist der Geist des kleinen Forellenbachs, der durch das Anwesen fließt. Nur durch seine Mitarbeit konnte ich mir das Nutzungsrecht dieses Hauses sichern, in dem Sie, wie ich wußte, ja schon immer wohnen wollten.«


  »Colonel Booth ist ein Gott?«


  »Nur ein ganz rangniedriger. Das sind übrigens viele Leute. Von zweitausend Menschen ist ungefähr einer in Wirklichkeit ein Gott oder irgendein Geist. Die meisten sind natürlich sterblich und haben von ihrer göttlichen Zugehörigkeit nicht die leiseste Ahnung. Daran ändern wir auch lieber nichts. Das ist wie Ihr britisches System, Laien zu Friedensrichtern zu ernennen.«


  »Und wo lebt Colonel Booth jetzt?« fragte Malcolm, der damit rechnete, daß der Geist jeden Moment aus dem Bach im hinteren Teil des Gartens auftauchte.


  »Ich habe für ihn die Versetzung in einen Nebenfluß des Indus arrangiert. Seine Familie hatte damals schon seit Generationen in Indien gearbeitet, und er war ganz versessen darauf, diese Tradition aufrechtzuerhalten.«


  Malcolm rieb sich mit dem Handballen die Stirn, aber das nutzte auch nichts.


  »Jedenfalls habe ich die Beobachterrolle mit der ausdrücklichen Absicht übernommen sicherzustellen, daß mein Exmann nicht auch an Ihnen die sogenannte ›Brünnhilde-Alternative‹ ausprobiert«, fuhr Erda fort. »Im Fall Ihres Vorgängers Siegfried hatte ich nämlich damals, wie Ihnen zweifellos bekannt ist, bis zu einem gewissen Grad Erfolg damit gehabt. Außerdem war ich mir sicher, daß Wotan keine Sekunde zögern würde, sich wieder der gleichen Masche zu bedienen, falls all seine anderen Fußangeln nicht zuschnappten. Ich dachte, er hätte vorläufig aufgegeben, deshalb hatte ich mir ja auch meinen Jahresurlaub genommen, den ich traditionell in Stroud verbringe.«


  »Wieso denn in Stroud?«


  »Stroud mag ich einfach sehr gern. Jedenfalls ist Wotan offenbar sofort, nachdem ich ihm den Rücken zugekehrt hatte, zu der Strategie mit Ortlinde übergegangen.« Erda hielt kurz inne und warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu. »Vielleicht wärst du so nett, uns einen Moment alleinzulassen, Lindi.« Ortlinde stand gehorsam auf und verließ mit trauriger Miene den Salon.


  »Ich möchte in aller Deutlichkeit feststellen«, fuhr die göttliche Sekretärin fort, »daß ich nur die wichtigsten Interessen der Welt wahren will, weshalb ich meine Handlungen nicht von den persönlichen Gefühlen meiner Tochter beeinflussen lassen darf. Davon dürfen Sie sich übrigens auch nicht beeinflussen lassen.«


  »Sie sind gefeuert!«


  »Mister Fisher, Sie scheinen den Ernst der Lage, in der Sie sich befinden, nicht zu erkennen. Der Situation ist von jetzt an höchst bedenklich, die Sicherheit der ganzen Welt steht auf dem Spiel. Bis heute haben Sie gegenüber den Bewohnern der Erde höchst verantwortungsvoll gehandelt. Ich bin überzeugt, daß Sie Ihre Arbeit ohne übermäßige Einmischung meinerseits fortsetzen könnten.«


  »Moment, Sie haben doch dieses verdammte Gymkhana veranstaltet, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Aber Ihnen muß doch klar gewesen sein, daß ich es mir nicht nehmen ließe, mich an Philip Wilcox zu rächen. Deswegen wäre es beinahe zu einem Flugzeugabsturz gekommen.«


  »Das war ein Risiko, das ich eingehen mußte. Wenn Sie noch länger in Elizabeth Ayres verliebt gewesen wären, hätte das ernsthafte Auswirkungen auf internationaler Ebene nach sich gezogen. Ich mußte einfach sichergehen, daß so etwas nicht passieren konnte. Desgleichen ist es von größter Wichtigkeit, daß ich Sie von dem noch immer anhaltenden Zustand des Verliebtseins in meine Tochter Ortlinde abbringe. Denn das Liebessyndrom ist nicht gerade eine Verfassung, in der sich ein Ringträger längere Zeit befinden sollte.«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Malcolm. »Das habe ich alles schon mal gehört.«


  »Dann ist Ihnen ja wohl auch klar, daß man die Beendigung dieses unglückseligen Verhältnisses vorantreiben muß. So einfach ist das, Mister Fisher.«


  Malcolm brach in ein lautes Lachen aus, das viel länger anhielt, als es die Bemerkung der Göttin rechtfertigte.


  »Sie werden selbstverständlich beteuern, Sie hätten die Sache gar nicht in der Hand, was eine ganz natürliche Reaktion wäre«, fuhr Erda fort. »Aber damit betrügen Sie sich nur selbst.«


  »Ach, wirklich?« Malcolm wandte sich ab und zählte bis zehn. »Warum entpuppt sich eigentlich jede Frau, die ich heutzutage treffe, als irgendeine Göttin oder so was?« fragte er schließlich. »Sie sind eine Göttin, Ortlinde ist eine Göttin, wahrscheinlich ist sogar die Haushälterin eine Göttin.«


  »Da irren Sie sich«, widersprach Erda.


  »Na prima! Hören Sie, das ist mir alles egal, ich will nur meine Ruhe haben.«


  Doch Erda fuhr unbeirrt im gleichen bedächtigen Tonfall fort, wie man ihn von der telefonischen Zeitansage kennt. »Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irren sollte, aber Sie haben sich doch in erster Linie zu meiner Tochter hingezogen gefühlt, weil Sie der Überzeugung waren, sie sei eine ganz normale, gewöhnliche Sterbliche und keine Göttin. Für einen Menschen ist das eine dem Instinkt geradezu zuwiderlaufende Reaktion, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Denn an der menschlichen Liebe scheint mir gerade das Alltägliche zu sein, daß der Liebende seine Geliebte in gewisser Hinsicht für göttlich hält.«


  So sah also Erdas Vorstellung von einem Witz aus, stellte Malcolm mit Schaudern fest. Nach einer Lachpause, die nicht vom erwarteten Erfolg gekrönt war, setzte die Göttin ihre Ausführungen fort.


  »Nachdem nun durchgesickert ist, daß es sich bei Ortlinde keineswegs um eine Sterbliche, sondern vielmehr um eine Göttin handelt, müßte Ihre Zuneigung logischerweise nachlassen. Sie könnten natürlich behaupten, Ortlinde würde Sie ebenfalls lieben …«


  »Ach, das ist Ihnen also doch aufgefallen, wie?«


  »Allerdings. Aber Ortlindes Gefühle für Sie sind lediglich das Ergebnis wirren Denkens und grundlegender emotionaler Probleme, die inzwischen, so fürchte ich, ein solches Ausmaß angenommen haben, daß ihr selbst der fähigste Analytiker nicht mehr helfen könnte. Indem Sie Ihre gegenseitige Zuneigung vertiefen, bewirken Sie lediglich eine weitere Verschlimmerung von Ortlindes seelischem Zustand. Also, Mister Fisher – wenn ich vielleicht kurz mal unsachlich werden darf –, falls Ihnen meine Tochter wirklich etwas bedeutet, dann müssen Sie aufhören, sie zu lieben. Zudem liegt es ja auch in Ihrem Interesse, von dieser Beziehung Abstand zu nehmen, da Sie Ihrem eigenen seelischen Zustand – der, das brauche ich Ihnen wohl kaum zu sagen, beileibe nicht zufriedenstellend ist – ebenfalls beträchtlichen Schaden zufügen.«


  Zum erstenmal hatte Malcolm mit Wotan Mitleid. Sich so etwas den lieben langen Tag anhören zu müssen, stellte wirklich die Geduld jedes Gottes auf eine harte Probe.


  »Mein Mann war genauso verrückt wie Sie«, fuhr Erda fort. »Sein Fall müßte Ihnen übrigens äußerst anschaulich die Gefahren illustrieren, die mit dem Eingehen einer ernsthaften Beziehung verbunden sind, wenn das geistige Gleichgewicht gewissermaßen gestört ist. Um es kurz zu machen, Mister Fisher, es ist unbedingt erforderlich, daß Sie Ihre Absicht aufgeben, meiner Tochter den Ring auszuhändigen. Sie müssen Ihre persönlichen Gefühle ganz beiseite stellen.«


  »Ach, Sie können mich mal!« herrschte Malcolm die Mutter Erde an. So sprach man zwar eigentlich nicht mit einer Göttin, aber ihm war inzwischen alles egal.


  »Sollte Ihnen das nicht gelingen, muß ich Sie leider davon in Kenntnis setzen, daß Sie für zukünftige weltweite Verheerungen allein verantwortlich sind. Wenn mein Exmann die Herrschaft über den Ring wieder übernehmen sollte, hätte das für die Zukunft der Menschheit im positivsten Fall äußerst unangenehme, höchstwahrscheinlich aber sogar verhängnisvolle Folgen. Und Sie fänden zweifelsohne nicht das Glück, das Sie irrigerweise in einer Beziehung mit meiner Tochter zu finden glauben. Außerdem würden Sie zusammen mit dem Rest der Menschheit in alle möglichen armageddonartigen Szenarien hineingezogen werden, die sich als Folge von Wotans Herrschaft über den Ring ergäben. Kurz gesagt …«


  »Falsch!« unterbrach Malcolm sie. »In jeder Hinsicht falsch.«


  »Wie bitte?«


  »Sie irren sich, wenn Sie glauben, Ortlinde würde den Ring ihrem Vater geben. Das tut sie nicht. In einer Million Jahren nicht. Sehen Sie, schließlich ist der Ring ein Geschenk von mir, und zwar das wertvollste Geschenk, das ich ihr überhaupt machen kann. Sie würde es niemals Wotan oder irgendwem sonst geben. Sie liebt mich nämlich. Wahrscheinlich gibt sie ihn mir sogar sofort zurück«, faselte Malcolm verträumt, »und dann ist alles wieder in bester Ordnung.«


  »Leider muß ich feststellen, daß ich mit Ihnen nur meine Zeit vergeudet habe, Mister Fisher«, erwiderte Erda und erhob sich. »Sie haben nicht einmal die Bedeutung auch nur eines einzigen meiner Worte erfaßt. Ich kann Sie nur inständig bitten, Ihre Entscheidung noch einmal mit größter Entschlossenheit zu überdenken.«


  »Übrigens – was machen Sie eigentlich so?« fragte Malcolm. »Was ist Ihre Aufgabe?«


  »Hauptsächlich schlafe ich«, antwortete Erda. »Mein Schlafen ist Träumen, mein Träumen ist Denken, mein Denken ist Verstehen. Folglich habe ich normalerweise eine beratende Funktion, keine vollziehende. Ich greife lediglich in außergewöhnlichen Situationen aktiv in den täglichen Lauf der Welt ein.«


  »Ja, aber was machen Sie denn nun wirklich?«


  »Ich berate«, entgegnete Erda.


  »So, wie die Vereinten Nationen, meinen Sie?«


  »Ich glaube, da besteht eine gewisse Ähnlichkeit.«


  »Trotzdem sind Sie gefeuert. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Haus.«


  »Mister Fisher«, erwiderte Erda gefaßt, wobei sie sich wieder hinsetzte. »Bevor ich gehe und mit Ortlinde vernünftig zu reden versuche – für den unwahrscheinlichen Fall, daß sie auf die Stimme der Vernunft hört –, lassen Sie mich Ihnen noch die Natur dessen erklären, was man allgemein Liebe nennt. Liebe ist nichts weiter als ein rein zweckdienliches Gefüge in der menschlichen Funktionsmatrix. Bei den niederen Tieren ist der Fortpflanzungstrieb ausschließlich Instinkt. Die Gattung der Menschen hingegen, die ja mit Vernunft begabt ist, bedarf zur Fortpflanzung einer nachdrücklichen Anregung. Deshalb ist sie darauf programmiert worden, den Fortpflanzungstrieb auf ganz einzigartige Weise zu verarbeiten.«


  »Nur mal interessehalber: Haben Sie den Menschen entworfen?« fragte Malcolm.


  »Das ist richtig. Wie ich schon gesagt habe …«


  »Also, für die Augen und Ohren bekommen Sie von mir die Traumnote Zehn«, gab Malcolm seine ganz persönliche Wertung ab. »Aber die Füße und das Abfallbeseitigungssystem sind nicht so toll. Die habe ich schon immer für richtige Montagsprodukte gehalten.«


  »Sie denken an die Hardware, Mister Fisher, die ein Ergebnis des Evolutionsprozesses ist und für die ich weder Lob noch Tadel in Anspruch nehme. Meine Arbeit hat sich ausschließlich auf die Software bezogen, die Sie als Gefühle und Empfindungen bezeichnen würden. Wie ich schon gesagt habe, braucht die menschliche Gattung für jede Handlung einen Grund, den sie innerhalb ihrer eigenen Aufgabenbereiche nachvollziehen kann. Liebe, Gemeinschaft, Mitgefühl, Zuneigung und Verständnis sind schlicht und ergreifend die Belohnungen, die der Mensch erhalten muß, wenn er zu Handlungen motiviert werden soll, die Lebewesen seines Intelligenz- und Entwicklungsgrads normalerweise als unter ihrer Würde betrachten würden. Dabei gibt es soviel Besseres, was die Menschheit tun könnte. Wie lange lebt ein Mensch denn, Mister Fisher? Optimale Bedingungen vorausgesetzt, siebzig bis neunzig Jahre. Ohne einen starken Motivationsfaktor könnte man von dieser Gattung doch nicht erwarten, daß sie den Großteil ihres extrem kurzen Lebens der Zeugung und Erziehung anderer Menschen widmet. Deshalb war es notwendig, dieser Spezies einen Anreiz zu geben, den sie ihrer Programmierung gemäß für lohnend hält. Liebe ist nur ein leeres Wort, Mister Fisher. Sie täten gut daran, die Liebe völlig zu vergessen.«


  Mit diesen Worten entfernte sich die Göttin Erda und ließ Malcolm allein zurück. Seine einzige Reaktion auf diese Enthüllung aus berufenem Munde war die Ansicht, ihm sei ein ganz gemeiner Streich gespielt worden. Trotzdem änderte sich überhaupt nichts daran, daß er nach wie vor ein Mensch war, Ortlinde immer noch liebte und für ihn nichts anderes zählte. Wenn er deshalb ein Schwachkopf war, dann war das eben so. Da sollte man seine Vorwürfe doch bitte an diejenige richten, die diesen verliebten Zustand erfunden hatte. Malcolm kannte sich jedenfalls mit der Liebe aus; die war genauso wirklich wie alles andere auf der Welt, da konnte er ihre Existenz doch nicht einfach leugnen. Er beschloß, Ortlinde zu suchen und ihr sofort den Ring zu schenken.


  Doch in der Bibliothek war sie nicht, auch nicht in den restlichen Räumen des Hauses. Vielleicht war sie von ihrer Mutter fortgeschickt oder sogar gewaltsam mitgenommen worden. In seiner Verwirrung kam Malcolm nicht einmal darauf, sich einfach den Tarnhelm aufzusetzen, um sich von ihm zu Ortlindes gegenwärtigem Aufenthaltsort bringen zu lassen, sondern rannte statt dessen wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Haus und über das gesamte Anwesen und brüllte dabei aus Leibeskräften ihren Namen. Schließlich sah er eine Gestalt am Flußufer sitzen und lief zu ihr hinüber. Die Gestalt wandte sich um, und Malcolm erkannte zu seiner Verzweiflung, daß es sich bloß um Floßhilde handelte.


  »Hast du sie vielleicht irgendwo gesehen?« keuchte er.


  Floßhilde besaß zwar nicht Malcolms Fähigkeit, Gedanken zu lesen, konnte sich aber doch denken, wen er meinte. »Ja«, antwortete sie. »Ich habe sie gerade eben bei dem kleinen Gehölz gesehen, von wo man diesen herrlichen Blick übers Tal hat. Aber nicht, daß sie etwa den Blick genossen hätte, nein! Sie hat nur dagesessen und wieder mal auf ihre Schuhe geglotzt. Schätzungsweise Größe achtunddreißig. Ich habe nur Größe sechsunddreißig.«


  »Danke.« Malcolm hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch die Rheintochter rief noch einmal seinen Namen.


  »Also?« fragte er. »Was ist denn noch? Ich hab’s eilig.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Floßhilde. »Ich komme gerade von Walhalla zurück. Ich habe versucht, Wotan zu überreden, Ortlinde wegzuschicken.«


  »O nein, nicht du auch noch!« stöhnte Malcolm.


  »Das ist doch nur zu deinem Besten.« Malcolm blickte sie böse an, und Floßhilde wurde auf einmal wütend. »Ja, wirklich. Aber ich habe keinen Erfolg gehabt. Wotan hat sogar versucht, mich in einen Igel zu verwandeln, und das alles nur deinetwegen!«


  »In einen Igel? Wieso denn gerade in einen Igel?«


  »Na, wegen der Flöhe und so weiter. Aber aus … aus irgendeinem Grund ist ihm das nicht geglückt.« Floßhilde hatte lange überlegt, weshalb Wotan diese Verwandlung mißlungen war. Schließlich war sie auf eine überzeugende Theorie gestoßen, die ihr neue Hoffnung gegeben hatte.


  »Schade, daß er das nicht geschafft hat«, entgegnete Malcolm und wandte sich erneut zum Gehen. Floßhilde wartete, bis er ihr den Rücken zugekehrt hatte, und stieß ihn dann mit voller Absicht in den Fluß.


  Als Malcolm auf dem Wasser aufschlug, stand ihm deutlich das Schicksal von Hagen vor Augen, den die Rheintöchter ertränkt hatten, und er verwandelte sich instinktiv in ein Ruderboot. Da der Fluß an dieser Stelle aber nur sechzig Zentimeter tief, nahm er kurz darauf wieder seine eigene Gestalt an. Trotz ihres großen Kummers konnte Floßhilde nicht anders, als aus vollem Hals zu lachen.


  »Hör auf!« fuhr Malcolm sie an.


  »Das ist doch gar nicht böse gemeint«, kicherte Floßhilde. »Das Ruderboot war wirklich eine geniale Idee.«


  Durch das unfreiwillige Bad waren Malcolms Schuhe und Strümpfe völlig durchnäßt, und er ließ sie sogleich durch den Tarnhelm ersetzen. »Paß in Zukunft bloß auf!« warnte er Floßhilde in ernstem Ton.


  »Paß du doch auf, und guck mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« fauchte sie ihn wütend an, weil Malcolm die ganze Zeit über auf seine Schuhe blickte, allerdings nur um zu sehen, mit welchem Modell ihn der Tarnhelm ausgestattet hatte.


  »Hast du etwa vorhin mein Gespräch mit Ortlinde belauscht?« fragte er ebenso wütend.


  Floßhilde setzte sich ins Ufergras und kämmte sich das lange Haar mit einem Elfenbeinkamm, den ihr vor vielen Jahren Erik Blutaxt geschenkt hatte. »Nein«, antwortete sie. »Ich weiß mit meiner Zeit wirklich Besseres anzufangen, als mir derartigen Blödsinn anzuhören.«


  Malcolm setzte sich neben sie. »Also gut, dann erzähl weiter. Ich höre dir auch zu.«


  »Ich bin zu Wotan gegangen, um mit ihm zu sprechen«, berichtete Floßhilde, während sie den Kamm beiseite legte. »Ich habe versucht, Wotan zu überreden, Ortlinde zurückzuholen. Aber er hat behauptet, das könne er auf keinen Fall. Ich weiß wirklich nicht, ob er nun die Wahrheit gesagt hat oder nicht. Wenn du mit ihr weggehst, wirst du jedenfalls furchtbar unglücklich werden, ehrlich. Und selbst wenn alles klappt, du ihr den Ring schenkst und sie ihn annimmt und so weiter …«


  »Woher wissen das eigentlich alle?« fragte Malcolm verbittert. »Du mußt uns vorhin belauscht haben.«


  »Das wissen alle, weil es eben im Moment das wichtigste Thema überhaupt ist«, erwiderte Floßhilde ernst. »So einfach ist das. Was erwartest du denn? Ob es dir nun paßt oder nicht, du hast es jetzt mit den Göttern zu tun. Ich weiß, daß du uns nicht besonders magst, aber wir sind nun mal wichtige Leute. Zerbrich dir doch nicht den Kopf über die Welt und solche Sachen. Mir jedenfalls sind diese alberne Welt und der Ring und überhaupt alles völlig egal. Wenn du mit Ortlinde weggehst, gehst du ganz sicher vor die Hunde. Sie macht dich todunglücklich, das weiß ich genau.«


  Floßhilde versuchte, sich geistig zu öffnen, um Malcolm das Lesen ihrer Gedanken zu erleichtern, aber anscheinend war er daran gar nicht interessiert.


  »Woher, verdammt noch mal, willst du das denn wissen?«


  »Weil du nicht der Typ dafür bist. Du glaubst, du liebst sie, aber das stimmt nicht. Du glaubst, nur weil sie dich liebt, müßtest du sie auch lieben. So kann das gar nicht klappen.«


  »Du redest vielleicht einen Stuß zusammen! Das ist doch alles überhaupt nicht wahr.«


  »Jetzt halt mal die Klappe und hör mir zu, ja? Du verstehst gar nicht die Bedeutung des Worts ›Liebe‹. Das ist nicht der gewaltige romantische Gefühlsorkan, den du dir darunter vorstellst. Du hast Ortlinde gesehen, dich in sie verliebt, und dann bist du richtig gefühlsduselig geworden. Das ist alles völlig albern, so entsteht doch keine Liebe. Du weißt noch nicht mal das Wichtigste von ihr. Wie könntest du auch? Schließlich hast du ja seit eurer ersten Begegnung keine zwei Sätze aus ihr herausbekommen. Was wollt ihr beiden denn in der übrigen Zeit miteinander anfangen? Rumsitzen, auf eure Schuhe glotzen und euch verzweifelt bemühen, ein Gespräch in Gang zu bringen? Ihr denkt, ihr wärt ineinander verliebt, aber ihr macht euch selbst was vor. Ortlinde glaubt, verliebt zu sein, weil sie immer wie ein verschimmeltes Stück Käse behandelt worden ist, und dann kommst du daher, dem Aussehen nach Siegfried selbst und gleichzeitig der wichtigste Mann der Welt, und fängst an, sie regelrecht anzuhimmeln. Dabei hast du dich nur deshalb in sie verliebt, weil sie eben da war und du sie für ein menschliches Wesen gehalten hast – darum hat sie doch für dich überhaupt erst gezählt. Hier bin ich, hast du gedacht. Mich liebt ein echtes, lebendes Mädchen, keine Göttin oder Wassernymphe. Hurra, ich bin kein Versager, keine Null und keine Schlafmütze, jetzt wird geheiratet!«


  »Bist du endlich fertig?«


  »Nein. Du bist dumm, albern und auch noch romantisch veranlagt. Du hast es wirklich verdient, dein Leben lang unglücklich zu sein. In welcher Welt glaubst du eigentlich zu leben? Du taugst wirklich zum Umgang mit Göttern und Feen. Aber in der realen Welt hast du keine Chance!«


  »Bist du jetzt fertig?«


  »Du hältst dich wohl für einen starken und tollen Typen, was? In Wirklichkeit bist du so blind wie eine Fledermaus. Die führen dich alle nur an der Nase herum. Das sind deine Feinde, kapierst du das denn nicht? Das alles ist Wotans großartiger Plan, und du bist ihm geradewegs in die Falle getappt. Ich dachte, du hättest mehr auf dem Kasten, aber da habe ich mich wohl gründlich geirrt.«


  Malcolm versuchte erst gar nicht, diese Flut von Metaphern aufzulösen. Er stand einfach auf und ging. Als er ein gutes Stück außer Hörweite war, begann Floßhilde zu weinen. Als sie so in Tränen aufgelöst dasaß, streckten plötzlich ihre Schwestern die Köpfe aus dem Wasser heraus.


  »Du bist auch nicht besser als er!« schimpfte Wellgunde.


  »In welcher Welt glaubst du eigentlich zu leben?« zischte Woglinde. »Du bist dumm und albern und auch noch romantisch veranlagt. Du hast es wirklich verdient, dein Leben lang unglücklich zu sein. Das habe ich sehr treffend formuliert, finde ich.«


  Die beiden Rheintöchter brachen in gemeines Gelächter aus und schwammen einfach davon.


   


  »Hallo«, murmelte Ortlinde.


  »Was machst du hier?« wollte Malcolm wissen.


  »Ich wollte mal allein sein.«


  »Ich liebe dich«, sagte Malcolm; mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, diese drei Worte auszusprechen, ohne dabei verlegen zu werden.


  »Das darfst du nicht«, widersprach Ortlinde. »Ehrlich, ich bin nicht so lieb und nett, wie du glaubst.«


  »Das hast du schon mal gesagt«, erinnerte Malcolm sie wütend. »Versuch ja nicht, mich reinzulegen. Ich habe Riesenblut getrunken, erinnerst du dich noch? Ich kann genau sehen, was du wirklich empfindest.«


  »Ich habe keine Gefühle, ehrlich. Keine Empfindungen, nichts. Begreifst du das denn nicht? Ich bin eine Walküre, Wotans Tochter. Ich kann mich nicht ändern, wie sehr ich mich auch bemühe. Und wenn du versuchst, mich zu jemandem zu machen, der ich nie sein kann, dann verletzt du dich nur selbst. Ich kann nicht mehr verletzt werden, weil ich mich schon von Natur aus andauernd verletzt fühle. Aber ich will wenigstens dich nicht verletzen. Also laß mich bitte in Ruhe.«


  Malcolm verstand zwar kein Wort, aber das störte ihn nicht weiter. Er wollte und brauchte diesen Unsinn gar nicht verstehen. Schließlich wußte er, daß Ortlinde ihn liebte, und dieses Wissen war wie die Gewißheit, eine Pistole in der Tasche zu haben. Solange er damit bewaffnet war, konnte ihm niemand etwas anhaben.


  »Nähmst du den Ring an, wenn ich ihn dir schenke?«


  »Ja.«


  »Und du liebst mich?«


  »Ja.«


  »Was ist eigentlich an deinen blöden Schuhen so verdammt aufregend? Also, liebst du mich?«


  »Ja.«


  »Na prima, das hätten wir also geklärt.« Malcolm schloß die Augen und setzte sich erschöpft auf den Boden.


  »Nein, das haben wir nicht.« Ortlindes Tonfall hatte sich um keinen Deut verändert, zudem blickte sie immer noch woanders hin. Malcolm war schrecklich frustriert und wütend und verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, irgend etwas kaputtzuschlagen. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, und in der Ferne erschallte ein dumpfes Donnergrollen.


  »Verstehst du’s jetzt?« fragte Ortlinde traurig. »Das ist der Grund, warum es nicht gut wäre, unsere Beziehung fortzusetzen.«


  Zunächst verstand Malcolm nicht, was sie meinte, doch dann fiel bei ihm der Groschen. Der Sturm nahm rasch zu, und schon fiel der erste Regen.


  »Selbst Wotan kriegt das nicht besser hin«, sagte Ortlinde.


  »Aber ich bin trotzdem nicht wie Wotan. Das ist ein Gott, und außerdem ist er wahnsinnig.«


  »Du hättest mal meine Mutter sehen sollen, als sie noch jünger war«, fuhr Ortlinde fort. »Sie soll in meinem Alter genauso gewesen sein wie ich.«


  »Im Alter von tausendzweihundertsechsunddreißig Jahren?«


  »So um den Dreh. Das war natürlich, bevor sie meinen Vater verlassen hat und nach Amerika gegangen ist. Mein Vater soll zu der Zeit übrigens auch recht nett gewesen sein. Weißt du, was er gemacht hat, um sie von seiner Liebe zu überzeugen? Meine Mutter, meine ich. Die beiden hatten nämlich auch mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen, genau wie wir. Jedenfalls hat mein Vater, um seine wahre Liebe zu beweisen, das linke Auge herausgenommen.«


  »Und wozu sollte das gut sein?«


  »Ich habe keine Ahnung, das hat er mir nie verraten. Über solche Dinge haben wir nie gesprochen. Aber schließlich war damals noch alles anders, vielleicht hatte es ja zu jener Zeit eine besondere Bedeutung gehabt. Jedenfalls ist mein Vater durch diese Geschichte und die Heirat mit meiner Mutter erst so geworden, wie er heute ist. So etwas macht die Liebe nun einmal mit Leuten wie dir, mir und meinem Vater, wenn man sie nicht im Zaum hält. Bei diesen ganzen Gefühlen ist es am besten abzuwarten, bis sie von selbst verschwinden, denn letztendlich bedeuten sie ja nichts. Es tut einem zwar weh, aber es sind und bleiben bloß Gefühle. Sie verursachen keine Blutungen und auch keine Atembeschwerden. Die existieren nur im Kopf. Im Leben geht es um Essen, Trinken, Schlafen, Atmen und Arbeiten und darum, nicht viel unglücklicher zu sein, als man unbedingt sein muß.«


  »Ach, das darf doch wohl nicht wahr sein!« entrüstete sich Malcolm. »Das ist völlig anders!«


  »Wie denn?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau.« Einen Moment lang war Malcolm nicht in der Lage zu denken. »Aber geht es nicht einfach um zwei Wesen, die sich lieben, die heiraten und von da an glücklich miteinander leben? Ich meine, solange wir uns lieben, ist doch alles andere vollkommen egal.«


  Ortlinde gab keine Antwort. Inzwischen goß es wie aus Kübeln, was ihr allerdings anscheinend nichts ausmachte. Sie war sehr, sehr schön, und Malcolm wollte sie in die Arme nehmen. Nach genauerer Überlegung verwarf er jedoch diese Idee und bat den Tarnhelm, ihm Hut und Regenmantel zu besorgen, und als die beiden Kleidungsstücke auftauchten, gab er sie Ortlinde. Schließlich wollte er nicht, daß sie sich erkältete. Danach entfernte er sich.


   


  Auf dem Fluß hatte sich ein Entenpaar niedergelassen. Als Malcolm auf dem Rückweg zum Haus an ihnen vorbeikam, sprachen die beiden ihn an.


  »Danke für das Wetter!« riefen sie ihm zu.


  »Bitte?«


  »Für Enten ist das ein richtiges Traumwetter«, quakte eine der beiden. »Kapiert?«


  »Haha, wirklich sehr komisch!« winkte Malcolm ab. Dann aber blieb er stehen und musterte die beiden Vögel – ein Männchen und ein Weibchen. »Ach, Entschuldigung«, begann er zögernd.


  »Ja?«


  »Entschuldigt die Frage, aber seid ihr beiden verheiratet?«


  »Na ja, wir nisten zusammen, und ich lege seine Eier«, antwortete die weibliche Ente. »Wieso?«


  »Seid ihr glücklich?« fragte Malcolm.


  »Keine Ahnung«, entgegnete die weibliche Ente. »Sind wir glücklich?«


  »Ich denke, schon«, mutmaßte der Erpel. »Allerdings habe ich mir darüber nie groß Gedanken gemacht.«


  »Ach, wirklich?« fragte die Ente. »Das werde ich mir merken.«


  »Na, du weißt doch, wie ich das ich meine«, verteidigte sich der Erpel, wobei er die Flügelfedern mit dem Schnabel zauste. »Schließlich schwimmt und fliegt man nicht in der Gegend rum, nur um sich ständig zu fragen: ›Bin ich eigentlich glücklich?‹ Es sei denn, man ist ein Mensch. Wenn man eine Ente ist, kann man vollkommen glücklich sein, ohne sich ununterbrochen Fragen zu stellen. Ich glaube, das ist der Punkt, in dem wir uns wirklich von den Menschen unterscheiden. Wir finden uns einfach mit den Gegebenheiten ab.«


  »Aber ihr beiden liebt euch doch, oder?« fragte Malcolm.


  »Natürlich«, antwortete der Erpel. »Nicht wahr, mein Schatz?«


  »Wie, in Gottes Namen, werdet ihr dann damit fertig? Das ist so schwierig.«


  »Schwierig?« fragte die Ente verblüfft. »Was ist daran schwierig?«


  »Also, du liebst ihn, er liebt dich, und damit findet ihr euch einfach ab?«


  »Ich muß doch bitten!« empörte sich der Erpel. »Das ist eine ziemlich persönliche Frage.«


  »So habe ich das ja nicht gemeint«, entschuldigte sich Malcolm. »Ich wollte damit sagen, daß alles im Leben in Ordnung ist, weil ihr euch eben liebt. Das reicht, damit alles klappt.«


  »Ja. Und was ist daran so ungewöhnlich?«


  »Alles«, antwortete Malcolm. »Jedenfalls kommt mir das so vor.«


  »Menschen!« lachte der Erpel. »So was wie ihr regiert die Welt. Kein Wunder, daß die Flüsse voller Kadmium sind.«


   


  Vor der Haustür blieb Malcolm stehen. Er hatte keine Lust, ins Haus zu gehen, und es gab auch keinen Grund, warum er das tun sollte. Schließlich besaß er nach wie vor den Tarnhelm, also konnte er gehen, wohin er wollte. Auch der Ring steckte ihm noch am Finger, folglich konnte er tun, wozu er Lust hatte. Dieses Herrenhaus war nicht sein Zuhause; es war lediglich ein winziger Teil davon. Ihm gehörte die ganze Welt, mit allem, was darauf kreuchte und fleuchte, und es war höchste Zeit, sich einmal den gesamten Planeten anzusehen. Er schloß die Augen und verschwand.
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  13. KAPITEL


   


  Wenn Loge genügend Schlagseite hat, erzählt er einem die Geschichte vom ersten Diebstahl des Rings, den er gemeinsam mit Wotan an Alberich begangen hatte. Als er damals erkannte, daß die Riesen Fasolt und Fafner fest entschlossen waren, den kleinen Schreibfehler im Vertrag nach Strich und Faden auszunutzen, und keinesfalls bereit waren, ihren Anspruch auf die Göttin Freia als Lohn für den Bau der Burg Walhalla aufzugeben, war Loge klar, daß der einzig denkbare Ausweg aus diesen Schwierigkeiten darin bestand, eine Ersatzbelohnung zu finden, die den Riesen noch besser gefiel.


  Allerdings war es nicht gerade einfach, einen Ersatz für das Besitzrecht an dem mit Abstand allerschönsten Geschöpf im Universum – der Göttin der Schönheit selbst – aufzustöbern.


  Loge durchforstete vergeblich den gesamten Planeten nach irgendeinem Lebewesen oder Gegenstand, dem vielleicht noch etwas Schöneres einfiel, indem er mit den Menschen anfing, seine Suche bei den niederen Tieren fortsetzte und es in seiner Verzweiflung schließlich sogar mit Bäumen und Felsen versuchte. Das einzige Wesen, das sich noch etwas Prachtvolleres als Freia vorstellen konnte, war der Nibelung Alberich. Als Loge ihn um nähere Auskunft bat, beging letzterer die große Dummheit, seinem Gesprächspartner von dem Ring zu erzählen, wodurch der schlauste aller Götter überhaupt erst auf die Idee kam, den Ring zu stehlen.


  Malcolm hatte diese Geschichte von Floßhilde gehört, die den betrunkenen Loge übrigens trefflich imitieren konnte, und mußte immer noch daran denken, als er zu seiner Weltreise aufbrach. Er war fest davon überzeugt, daß sich die Welt seit dem finsteren Mittelalter stark verändert hatte. Sicher, manches war heutzutage wirklich vollkommen anders – zum Beispiel hatte sich Freia schon vor langer Zeit in einen Waldelfen verliebt, mit dem sie, wie sie erst später entdeckte, nicht die geringste Gemeinsamkeit hatte. Jahrhunderte voll stiller Verzweiflung und lautstarker Sauf- und Freßgelage zur Linderung des Kummers hatten ihren Tribut gefordert: Freia hatte ihren Titel als schönste Frau der Welt längst verloren. Überdies hatte sich seit dem Mittelalter mit der Entwicklung solcher Begriffe wie Aufklärung, Feminismus und Elektrizität auch die allgemeine Einstellung grundlegend geändert. Malcolm hoffte, rasch feststellen zu können, daß er mit seiner Überzeugung, Liebe sei die schönste Sache der Welt, in der Minderheit war. Ein rascher Überblick über die menschliche Gedankenwelt, dessen war er sich völlig sicher, sollte ihm dabei behilflich sein, seine Probleme nüchterner und sachlicher zu betrachten.


  Mit buchstäblich magischer Geschwindigkeit durchquerte er die Kontinente, doch je weiter er vordrang, desto tiefer verfiel er in Depression. Zugegeben, die Auffassung von Liebe nahm teilweise recht seltsame Formen an (besonders in Kalifornien), aber im großen und ganzen stimmte die Menschheit in ihrem Glauben an den hohen Wert der Liebe in geradezu erschreckender Weise überein.


  Egal, wie unterdrückt, ausgehungert, kampfbereit oder chaotisch sie waren, die Bewohner des Planeten hatten die unübersehbare Neigung, die Liebe für das Allerwichtigste zu halten, das sie sich vorstellen konnten – ja, selbst der zynischste aller Sterblichen zog sie immer noch einem Zahnarztbesuch vor. Natürlich waren nicht alle gleichermaßen bereit, das zuzugeben, aber schließlich konnte Malcolm Gedanken lesen und nahm deshalb oftmals wahr, was sein Gegenüber gern verschwiegen hätte. Außerdem schien die Menschheit ihre Lieblingsmanie bis auf einige wenige Ausnahmen zum Verzweifeln und unerklärlich schwierig zu finden, weshalb man die Liebe im allgemeinen für die größte existierende Quelle des Unglücks hielt.


  Diese Ansicht scheint in der heutigen Zeit nicht unbegründet; Menschen, und das ist allgemein bekannt, fühlen sich erst so richtig glücklich, wenn sie durch und durch unglücklich sind. Nur leider gab es durch Malcolms Tätigkeit als Ringträger nicht mehr viel, was einem das Leben erschweren konnte. Wo immer er auch hinging, überall begegneten Malcolm ›von oben befohlener‹ Wohlstand, Reichtum und Überfluß. Pünktlich zur rechten Zeit fiel an genau den richtigen Stellen die ideale Niederschlagsmenge. Armeen von Mähmaschinen, den weniger entwickelten Nationen kostenlos von den wohlhabenden und entsprechend schuldbewußten industrialisierten Brüderländern geliefert, rollten vereint durch Weizen- und Reisfelder, um die reiche Fülle dessen abzuschöpfen, was der Mutterboden hervorgebracht hatte. Sogar die führenden Waffenhersteller hatten ihre Klagen gegen die Vereinten Nationen zurückgezogen (sie hatten diese ehrenwerte Institution wegen der Handelsbeschränkungen bei amerikanischen Gerichten verklagt, indem sie behaupteten, der Weltfrieden sei eine Verschwörung, die lediglich dazu diene, sie allesamt aus dem Geschäft zu drängen) und ihre gesamte Produktionskapazität auf landwirtschaftliche Maschinen umgestellt. Der ganze Planet war glücklich und wiegte sich in dumpfer Zufriedenheit. Um dieses ›Mißverhältnis‹ zu korrigieren, hatte die Menschheit auf die Ursache allen Unglücks zurückgegriffen, gegen die selbst der Ring nur wenig ausrichten konnte.


  Trotz dieses schon lemminghaften Sturzes in die Liebe herrschte ein eigenartiges, hochgestimmtes und optimistisches Gefühl vor, das Malcolm zunächst gar nicht bestimmen konnte.


  Zwar war er sich sicher, diesem Gefühl vor vielen Jahren schon einmal irgendwo begegnet zu sein, aber er kam einfach nicht darauf, bis er zufällig an einer Schule vorbeikam, an der gerade die Ferien begannen. Da erinnerte sich Malcolm wieder an das Gefühl von Erlösung und Freiheit, an die Gewißheit, daß man für eine absehbare Dauer – wenigstens drei volle Wochen lang – Herr über jede einzelne Minute seiner eigenen Zeit sein würde, und das alles ohne Hausaufgaben und die gleichermaßen gehaßten wie gefürchteten Lehrer. Es war, als sei auf der ganzen Welt ein unendlicher Sommer ausgebrochen, als fahre dieses Jahr jeder nach Jersey, wo man auf Eseln am Strand entlangreiten kann. All das, erkannte Malcolm, war sein Verdienst, waren die Früchte seines harmlosen Naturells. Als er noch ein Junge war, so erinnerte er sich, hatte irgendeine Prinzessin einen Mittwoch zum Tag ihrer Hochzeit bestimmt, und im ganzen Land war an diesem Tag schulfrei gewesen. Allerdings hatte es sich ebenfalls immer um einen Mittwoch gehandelt, wenn seine dürftigen Mathematikkenntnisse von einem übellaunigen Mann mit Vollglatze einer ernsthaften Prüfung unterzogen wurden. Mit Freuden hätte Malcolm damals sein Leben für die wunderbare Dame hingegeben, die ihm einmal diese Tortur für eine ganze Woche ersparte, indem sie ihn seinen am meisten gehaßten Tag mit der Fertigstellung eines Düsenbombermodells verbringen ließ. Malcolm begriff, daß jetzt er der Urheber der Freude in der Welt war, so wie die Prinzessin einst in seiner Kindheit.


  Doch die Resultate seiner Arbeit leibhaftig vor sich zu sehen, verunsicherte Malcolm nicht zu knapp, und zunächst wußte er nicht einmal, was er von allem halten sollte. Alle Welt war glücklich, außer Gefahr und bis über beide Ohren verliebt, bis auf einen gewissen M. Fisher, der die Fäden in der Hand hielt, und eine Anzahl übernatürlicher Wesen, die ihm die Herrschaft entreißen wollten. Zwischen dem allgemeinen Glück und Malcolms Unglück schien eine vage Beziehung zu bestehen, und allmählich wurde Malcolm ausgesprochen ärgerlich. Das war zwar dumm und falsch, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Er hatte nie vorgehabt, die Welt von ihren Sünden zu erlösen. Wieder einmal war alles nach dem altbekannten Schema abgelaufen: Der ganze Planet amüsierte sich prächtig, nur er allein durfte nicht daran teilhaben. Seine Untertanen verdienten es gar nicht, glücklich zu sein. Was hatten sie denn schon im Vergleich zu ihm geleistet? Womit wollten sie sich einen Anspruch auf diese goldenen Zeiten erworben haben? Bevor er es merkte, murmelte er irgend etwas in der Richtung vor sich hin, daß denen das dumme Grinsen schon noch vergehen werde, dafür werde er schon sorgen, als sich langsam Wolken über dem Erdball zusammenzogen.


  Der erste Regentropfen traf Malcolms Hand, als er gerade im Central Park saß und die schon absurd glücklichen New Yorker beobachtete, die im Mondschein in den jüngst zum sichersten Ort der Vereinigten Staaten erklärten Anlagen herumtollten. Eine Gruppe Straßenmusikanten, gekleidet in Gehröcke, die Gesichter mit schwarzweißen Karos bemalt, spielte vor einem dankbaren Publikum aus jungen Pärchen und unbewaffneten Polizisten Bachs Brandenburgische Konzerte. Allmählich hatte Malcolm die Nase voll. Er wollte diese Idioten augenblicklich im Regen sitzen sehen. Sein Wunsch wurde Befehl. Als die Musiker eiligst unter den Bäumen und Felsvorsprüngen Schutz suchten, fiel einem kleinen japanischen Gentleman auf, daß Malcolm klitschnaß wurde, und lief schleunigst mit einem Regenschirm zu ihm herüber. Lächelnd drückte er ihm den Schirm in die Hand, sagte »Geschenk« und hastete wieder davon. Malcolm warf den Schirm voller Ekel weg.


  Er blieb noch viele Stunden auf seinem Platz sitzen und versuchte nachzudenken, während ihm der Regen übers Gesicht lief, aber anscheinend konnte er keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Die meiste Zeit über war er allein, und seine Träumereien wurden nur von einem Haufen Exdealer unterbrochen, die ihr Angebot mittlerweile von Kokain auf Käsebrötchen umgestellt hatten, nachdem das Drogengeschäft nicht mehr lief. Kurz bevor der Morgen graute, flatterte eine Taube aus einem Baum herab und ließ sich neben Malcolm nieder.


  »Kenne ich dich nicht irgendwoher?« fragte Malcolm die Taube.


  »Unwahrscheinlich«, antwortete seine Gesprächspartnerin. »Du bist doch noch nie in dieser Gegend gewesen, oder?«


  »Stimmt«, erwiderte Malcolm. »Entschuldigung.«


  »Schon gut. Viel Spaß noch.«


  Die Taube beschäftigte sich mit den Brötchenkrümeln, und Malcolm rieb sich mit den Fingerkuppen die Augen.


  »Wie ich das sehe, kümmerst du dich um andere Leute, stimmt’s?« fragte die Taube. »Das finde ich gut. Das ist wirklich mal eine sehr erfreuliche Geschichte.«


  »Aber welchen Sinn hat das?« fragte Malcolm. Langsam rede ich schon genauso wie diese verdammte Ortlinde, dachte er gleich danach. »Ich meine, du brauchst mich ja nur anzusehen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so elend gefühlt wie jetzt.«


  »Das ist schlecht«, entgegnete die Taube mitfühlend. »Übrigens, bist du vielleicht Brite?«


  »Ja«, bestätigte Malcolm.


  »Drüben bei Bloomingdales gab’s gerade eine britische Woche. Schottisches Shortbread. Bei den Dingern fallen immer ganz hervorragende Krümel ab.«


  Nach und nach stampften auch schon die ersten Jogger durch den Park – wie Gespenster, die man zu ewiger Flucht und Verfolgung verdammt hatte. Zwei Polizisten, die sich über die jeweiligen Vorzüge ihrer persönlichen Schlankheitskuren unterhielten, legten eine Gesprächspause ein und beobachteten Malcolm bei seinem Schwatz mit der Taube.


  »Da drüben sitzt ein Typ, der mit Vögeln redet.«


  »Dann redet er eben mit Vögeln«, entgegnete der zweite Polizist. »Das ist doch prima. Ich mache das auch immer.«


  Malcolm blickte sich langsam um. Er wußte als einziger, wie zerbrechlich die ganze Welt war. Die Taube sah von ihren Krümeln auf.


  »Dich scheint irgendwas zu bedrücken«, sagte sie.


  »Ich habe ja wohl auch das Recht, deprimiert sein«, antwortete Malcolm bockig. »Die ganze Welt ist glücklich, nur ich bin es nicht.«


  »Ach du Schreck, was sind wir heute morgen wieder mit den Nerven runter«, spottete die Taube. »Du solltest dich lieber mal behandeln lassen, bevor das zu einem richtigen Komplex wird.«


  »Ach, hau ab!«


  »He, du bist ja richtig aggressiv!« stellte die Taube verwundert fest. »Aggressivität ist etwas ganz Schlimmes. Du solltest lieber versuchen, dich etwas besser zu beherrschen.«


  »Schon gut. Ich glaube sogar, du hast recht. Weißt du eigentlich, wer ich bin?«


  Die Taube blickte ihn aufmerksam an und wandte sich dann wieder ihren Krümeln zu. »Wir sind alle irgendwer«, gurrte sie. »Mach dir doch darüber keine Gedanken.«


  »Ich dachte, ihr Vögel wißt alles«, entgegnete Malcolm.


  »Na ja, man ist schnell nicht mehr so ganz auf dem laufenden«, entschuldigte sich die Taube. »Bist du im Fernsehen gewesen oder so was?«


  »Wie kommt es wohl, daß ich dich verstehen kann?«


  Das konnte die Taube nicht von der Hand weisen. »In der Beziehung bist du was Besonderes, das gebe ich gern zu. Aber ich kann mir leider so furchtbar schlecht Namen merken.«


  »Das macht nichts, wirklich.«


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte die Taube auf einmal. »Du bist dieser Malcolm Fisher, stimmt’s? Freut mich. Kannst du nicht irgendwas gegen diesen Regen unternehmen?«


  Malcolm unternahm etwas gegen den Regen – und es funktionierte.


  »Vielleicht könntest du auch die Abende eine Idee länger machen«, fuhr die Taube fort. »Zu dieser Jahreszeit kommen die Leute nämlich gerne abends in den Park, um am See zu sitzen und was zu essen, und da gibt’s natürlich viele Krümel. Also, wenn du, sagen wir mal, eine bis anderthalb Stunden drauflegst, gäbe es nicht immer gegen halb sieben dieses furchtbare Gerangel mit den ganzen Tauben, die aus dem Osten angeflogen kommen. Da muß man schon ganz schön angriffslustig werden, um überhaupt noch Krümel abzukriegen, und ich finde nicht, daß das zu mir paßt.«


  Malcolm versprach, die Angelegenheit zu prüfen. »Kann ich sonst noch was für dich tun?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte die Taube, »das wär alles. Also, bis später!«


  Die Taube flatterte davon, und Malcolm schloß die Augen. Er war todmüde und fühlte sich sehr einsam. Nicht mal die Vögel waren mehr eine Hilfe.


   


  Im großen Salon von Combe Hall hatte sich eine Gesellschaft versammelt. Es war schon Jahrhunderte her, seit sich die Anwesenden auf diese Weise zusammengefunden hatten, und so nahe beieinander fühlten sich alle ausgesprochen unbehaglich, ähnlich wie schon seit langem entfremdete Verwandte, die sich auf einer Beerdigung begegnen.


  Alberich brach als erster das Schweigen. »Er hat überhaupt nicht das Recht, einfach so zu verschwinden«, beschwerte er sich. »Das ist schlichtweg unverantwortlich und kann auf …«


  »Warum sollte er denn nicht weggehen, wenn er Lust dazu hat?« unterbrach ihn Floßhilde wütend. »Der Arme hat in letzter Zeit ganz schön unter Druck gestanden. Und wir wissen ja wohl alle, wessen Schuld das ist.« Sie blickte ostentativ auf Mutter und Tochter, die auf dem Sofa saßen.


  »Also, jetzt wollen wir doch mal schön ruhig bleiben«, beschwichtigte Erda. »Leider hat uns Mister Fisher alle in der Hand. Uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten, bis er es für angebracht hält zurückzukehren.«


  »Ach mit dir habe ich doch überhaupt nicht geredet«, winkte Floßhilde ab. »Ich habe die da gemeint.«


  Ortlinde sagte nichts. Sie saß einfach da und starrte auf den Fußboden. Dieses Verhalten wirkte auf Floßhilde offenbar höchst provozierend, denn sie sprang schließlich auf und steckte der Walküre ein Stück Würfelzucker in den Kragen, was Ortlinde allerdings kaum zu bemerken schien.


  »So, das reicht jetzt!« ermahnte Erda die Rheintochter nachdrücklich. »Lindi, vielleicht gehst du am besten nach oben in die Bibliothek.«


  »O nein, das läßt du schön bleiben!« protestierte Floßhilde. »Ich will sie hier im Salon haben, damit ich ihr genau auf die Finger gucken kann.«


  »Das kommt dabei raus, wenn man einen Zivilisten in so eine Sache hineinzieht!« fluchte Alberich. »Wessen Idee war das eigentlich?«


  »Meine ganz bestimmt nicht«, antwortete Erda. »Ich habe von der ganzen Geschichte erst in den Nachrichten erfahren.«


  »Eins verstehe ich überhaupt nicht«, fuhr Alberich fort. »Wer ist dieser Malcolm Fisher eigentlich? Gibt es überhaupt jemanden auf dieser Welt, der als Ringträger noch ungeeigneter ist als …«


  »Ich finde, er macht das ganz toll!« schwärmte Floßhilde. »Es ist doch alles ganz wunderbar, jedenfalls war es das, bis die da aufgetaucht ist.«


  »Das bestreite ich ja gar nicht«, entgegnete Alberich. »Aber es ist nach wie vor so, daß er nun einmal völlig anders als alle bisherigen Ringträger ist. Möglicherweise ist das sogar ganz gut so, was weiß ich? Aber wenn alles nach dem Willen von euch Mädchen gegangen wäre, hätte er sich leicht zum schlimmsten Ringträger aller Zeiten entwickeln können.«


  »Mich brauchst du da gar nicht so anzugucken«, wehrte sich Floßhilde. »Ich bin schließlich auf seiner Seite.«


  »Wer ihn als Ringträger ausgewählt hat, das will ich wissen«, fuhr Alberich fort. »Eine derartige Wahl ergibt sich doch nicht einfach so. Ich meine, betrachten wir mal die Fakten: Er überfährt zufällig einen Dachs, der sich dann auch noch als Ingolf herausstellt. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ich gestehe, daß ich deine Verwirrung teile«, stimmte Erda ihm zu. »Das war auf keinen Fall meine Absicht gewesen, als ich …« Sie verstummte jäh, da sie merkte, daß sie schon zuviel verraten hatte.


  »Sprich ruhig weiter«, forderte Alberich sie auf. »Was sollte denn statt dessen passieren?«


  »Es ist mir nicht gestattet …«


  »Da es gar nicht passiert ist, kann es ja wohl nicht so wichtig sein, um es nicht verraten zu können«, folgerte Alberich etwas umständlich.


  Erda zuckte mit den knochigen Schultern. »Na gut«, willigte sie ein. »Der Ring sollte dem letzten Nachkommen der Völsungen in die Hände fallen.«


  »Es gibt doch gar keine Völsungen mehr«, wunderte sich Floßhilde.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Erda. »Siegfried und Gutrune hatten nämlich noch ein Kind bekommen, eine Tochter namens Sieghilde.«


  »Davon habe ich nichts gewußt«, staunte Alberich.


  »Das hat bis eben auch keiner gewußt, dafür habe ich schon gesorgt. Sieghilde ist am Hof König Etzels von Ungarn erzogen worden, wo sie einen Mann namens Unferth geheiratet hat. Ein höchst ungleiches Paar, möchte ich sagen, und deshalb eine Heirat, die ich nicht billigen konnte. Leider war es schon zu spät, um sie noch zu verhindern.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung. Unferth war von Beruf fahrender Sänger, und durch seine ewigen Wanderungen habe ich schließlich seine Spur verloren. Er war ein Jüte, ist aber nie in seine Heimat Jütland zurückgekehrt. Ich kann nur vermuten …«


  Plötzlich stürzte Floßhilde aus dem Salon.


  »Was hat die denn auf einmal vor?« brummelte Alberich. »Warum können diese Rheinweiber eigentlich nie stillsitzen?«


  »Jedenfalls bezweifle ich bei der beachtlichen Fruchtbarkeit des Völsungengeschlechts kaum, daß die Familie auch heute noch existiert«, fuhr Erda fort. »Ich habe viel Zeit und Mühe geopfert, um die letzten Überlebenden des Geschlechts aufzuspüren. Wer könnte wohl einen besseren Ringträger abgeben als der Nachkomme von Siegfried dem Drachentöter? Aber bis dato sind meine Nachforschungen ergebnislos verlaufen.«


  »Du glaubst also wirklich, da draußen laufen ein oder zwei Völsungen rum, die nur auf die Gelegenheit warten, sich den Ring zu schnappen?« fragte Alberich. »Na, das hat uns ja grade noch gefehlt!«


  »Im Gegenteil«, widersprach Erda. »Ich halte die Möglichkeit mit den Völsungen nach wie vor für die einfachste Lösung. Zweifellos ist die Episode mit Mister Fisher nichts weiter als eine merkwürdige und unvorhersehbare Komplikation, die sich mit der Zeit bestimmt ganz von selbst wieder gibt. Sobald der fehlende Völsung ausfindig gemacht und von seinem Schicksal in Kenntnis gesetzt worden ist, können wir wieder zur Tagesordnung übergehen.«


  »Das ist unserem jungen Freund Malcolm Fisher gegenüber aber nicht unbedingt fair«, bemängelte Alberich. »Er hat etwas mehr Rücksicht verdient. Ich nehme mal an, dein Völsung wird sich den Ring auf die gleiche Weise unter den Nagel reißen, wie ihn sich sein Vorfahr Siegfried damals von Fafner geholt hat.«


  »Das dürfte nicht unbedingt notwendig sein«, beschwichtigte Erda schnell. »Nein, Mister Fisher hat seinen Beitrag als Hüter des Rings geleistet, und bis jetzt, da gebe ich dir recht, hat er seine Rolle mit Bravour gemeistert. Das gegenwärtige Problem hat allerdings leider einen unerwartet zufriedenstellenden Abschnitt in der Geschichte des Rings verdorben – durch die jüngsten Ereignisse ist nämlich die grundlegende Schwäche von Mister Fishers Gefühlswelt zutage getreten und ganz deutlich geworden, daß man ihn nicht auf lange Sicht mit dem Ring betrauen sollte. Wie wir jüngst erkennen mußten, können wir alle leider nur sehr wenig ausrichten, wenn es wirklich darauf ankommt, das Geschehen zu beeinflussen. Vielleicht ist sogar schon alles verloren – dank Wotan und natürlich meiner Tochter hier.«


  In diesem Augenblick kehrte Floßhilde mit dem Teilband eines Lexikons in den Salon zurück.


  »Man kann über die alte Miesmacherin sagen, was man will, aber die Bibliothek hat sie wirklich prima hingekriegt«, sagte sie. »Hier steht alles drin.«


  Sie legte den Band auf den Tisch und las laut vor: »Die Jüten gehörten zur angelsächsischen Allianz, die vierhundertneunundvierzig Britannien besiedelte, nachdem die Römer von der Insel abgezogen waren.«


  »Jetzt, da du es erwähnst, meine ich mich zu erinnern, zu der Zeit was davon gehört zu haben«, warf Alberich ein. »Aber ich wollte dich nicht unterbrechen.«


  »Wenn Unferth ein Jüte war, ist er vielleicht mit den anderen nach Britannien gekommen. Hast du schon mal hier nach ihm gesucht?«


  Erda zog eine Augenbraue hoch. »Ich muß gestehen, daß ich bisher noch nicht auf die Idee gekommen bin, in dieser Richtung zu ermitteln. Die britischen Inseln sind hinsichtlich Heldentum und Religion immer derart wenig bemerkenswert gewesen, daß ich mir nie auch nur für einen Moment hätte träumen lassen, dort das Geschlecht der Völsungen anzutreffen. Aber das ist natürlich durchaus möglich.«


  Floßhilde hatte anscheinend eine Idee und fragte aufgeregt: »Wo werden denn die Aufzeichnungen normalerweise aufbewahrt? Das wäre bestimmt einen Versuch wert.«


  »Das Hauptarchiv befindet sich bei Mimirs Quelle«, antwortete Erda. »Ich halte es durchaus für angebracht, auch in dieser Richtung zu ermitteln.«


  »Ja, worauf warten wir dann noch?« drängte Floßhilde.


  »Immer mit der Ruhe, junge Frau«, ermahnte Erda sie. »Erwartest du etwa im Ernst von mir, diese Versammlung zum jetzigen entscheidenden Zeitpunkt zu verlassen, noch dazu bei diesem äußerst heiklen Stand der Dinge, nur um irgendwelchen Dokumenten hinterherzulaufen? Das kann bestimmt warten, bis Mister Fisher aus dem Urlaub zurückgekehrt ist und die gegenwärtigen Schwierigkeiten zufriedenstellend gelöst sind.«


  »Warum bist du überhaupt so daran interessiert, diesen Völsung aufzustöbern?« fragte Alberich mißtrauisch. »Ich dachte, du wärst auf Fishers Seite.«


  »Begreifst du das wirklich nicht?« seufzte Floßhilde. »Wenn wir denjenigen finden, der den Ring bekommen soll, kann Malcolm ihn ihr nicht schenken, weil ihm der Ring ja gar nicht mehr gehört. Wie wir wissen, ist Malcolm nämlich ein Mann mit Grundsätzen. Er wird sofort einsehen, daß er den Ring diesem Völsung aushändigen muß, und damit wäre alles in Ordnung.«


  Alberich schüttelte den Kopf. »Da überschätzt du ihn. Außerdem – wer garantiert denn, daß sich dieser Völsung mehr dazu eignet als Malcolm Fisher?«


  »In dem Fall kann ich dich beruhigen«, entgegnete Erda. »Ich bin schließlich die Stammutter des Völsungengeschlechts. Gut, zugegebenermaßen ist der Stammvater leider Wotan, aber das läßt jetzt nicht mehr ändern.«


  »Du meinst, dieser Völsung wäre ihr Vetter?« fragte Floßhilde, wobei sie unhöflich mit dem ausgestreckten Finger auf Ortlinde zeigte.


  »Genaugenommen, ja.«


  »Nun ja, vielleicht ist es trotzdem einen Versuch wert«, murmelte Floßhilde.


  »Das Geschlecht der Völsungen war von Anfang an dazu bestimmt, den Ring zu tragen«, fuhr Erda fort. »Die Software der Sippe enthält alle notwendigen heroischen Eigenschaften, um diese Aufgabe in zufriedenstellender Weise zu erfüllen. Auch nach jahrhundertelanger Verwässerung müßten die grundlegenden Wesenszüge immer noch vorhanden sein. Wenn einer oder mehrere Völsungen aufzutreiben sind, haben unsere Schwierigkeiten ein Ende, dessen bin ich mir sicher. Doch zunächst ist es unbedingt erforderlich, Mister Fisher von seiner wahnwitzigen Idee abzubringen, den Ring meiner Tochter zu schenken und …«


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu«, unterbrach Floßhilde sie. »He, du! Hast du nichts dazu zu sagen?«


  »Nein«, murmelte Ortlinde.


  Einen Moment lang empfand Floßhilde direkt Mitleid mit der Walküre. Obwohl es die Rheintöchter gefreut hätte, wenn alles Ortlindes Schuld gewesen wäre, so war dies offensichtlich doch nicht der Fall. Wahrscheinlich machte der Walküre die ganze Sache sogar schwer zu schaffen, aber Floßhilde warf ihr Mitleid über Bord.


  »Warum tust du zur Abwechslung nicht mal was Nützliches?« fragte sie. »Wenn du dich so gut mit Bibliotheken auskennst, könntest du doch eben kurz zu Mimirs Quelle rüberflitzen und die Dokumente durchsehen.«


  Ortlinde zuckte die Achseln und machte Anstalten aufzustehen.


  »Bleib, wo du bist!« befahl ihre Mutter. »Ich werde dich nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«


  Ortlinde setzte sich wieder.


  »Also, irgend jemand muß aber losgehen«, gab Floßhilde zu bedenken.


  »Dann gehst du eben«, schlug Alberich vor. »Du bist uns hier sowieso nur im Weg.«


  Floßhilde schnitt ihm eine Grimasse.


  Erda hob beschwichtigend die Hand und sagte: »Ich werde die älteste Norne anrufen. Das ist eine äußerst kompetente Frau, und außerdem bin ich mir sicher, Mister Fisher wird uns die Kosten des Telefonats nicht übelnehmen.«


  Ein Telefongespräch von der Gegend um Taunton nach Walhalla muß bis heute handvermittelt werden, und so etwas kann recht lange dauern. Während Erda auf diese Weise beschäftigt war, nahm Alberich Floßhilde beiseite.


  »Du führst doch irgendwas im Schilde, stimmt’s?« argwöhnte er.


  »Quatsch! Absolut nichts.«


  »Doch, doch. Du willst bestimmt versuchen, dir diesen Völsung zu angeln, richtig? Bei Malcolm Fisher hast du das nicht geschafft, deshalb suchst du eine Gelegenheit, dir jemanden zu angeln, der etwas anfälliger ist oder zumindest einen besseren Geschmack hat.«


  Die Rheintochter schüttelte betrübt den Kopf. »Die Angelsaison ist für mich vorbei. Diesmal hat’s mich nämlich selbst erwischt.«


  »Ach, wirklich?« entgegnete Alberich ungläubig. »Ich habe immer gedacht, das sei alles nur Schau.«


  »Schön wär’s«, seufzte Floßhilde. »Aber leider ist das nicht so.«


  »Was in aller Welt gefällt dir an dem Kerl?«


  »Das … das weiß ich auch nicht«, stammelte Floßhilde. »Ich glaube, er ist einfach anders. Er ist so niedlich. Ich habe wirklich keine Ahnung. Aber ich will ihm auf jeden Fall helfen, aus der ganzen Sache heil herauszukommen, bevor die ihm irgendwas Furchtbares antun.«


  Alberich lächelte. »Das sieht dir aber überhaupt nicht ähnlich, Floßhilde«, stellte er trocken fest. »Ich habe immer gedacht, du wärst die kaltblütigste von euch dreien. Woglinde trocknet sich zwar das Gesicht mit Schmirgelpapier ab, und Wellgunde putzt sich die Zähne mit Metallpolitur, die richtig knallharte Frau bist allerdings immer du gewesen. Aber jetzt sieh dich bloß mal an!«


  »Alles Gute geht einmal zu Ende«, entgegnete Floßhilde. »Ich glaube nicht, daß er sich jemals für mich interessieren wird, selbst dann nicht, wenn er Ortlinde losgeworden ist. Das ist wirklich komisch«, fügte sie verbittert hinzu. »Na ja, schließlich ist er nichts Besonderes, und ich bin’s auch nicht, weiß der Himmel. Aber so sieht’s nun mal aus.«


  »Allerdings sieht es so aus«, bestätigte Alberich. »Trotzdem, viel Glück!«


  Erda legte den Hörer auf und rief in den Raum: »Ja, ist das denn die Möglichkeit? Die älteste Norne ist tatsächlich in die Flitterwochen gefahren! Offenbar hat sie einen Steintroll geheiratet, den sie erst vor kurzem auf der Gesellschaftsversammlung kennengelernt hat. Aber die mittlere Norne hat sich bereit erklärt, die erforderliche Arbeit in den Archiven zu erledigen. Wir können also in Kürze mit ersten Ergebnissen rechnen.«


  »Na ja, das ist ja immerhin etwas«, bemerkte Floßhilde. Dann setzte sie sich hin und legte die Füße hoch. »Und was machen wir jetzt?«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Malcolm kam herein. Seine Haare waren tropfnaß, obwohl es in Somerset gar nicht geregnet hatte.


  »Man hat mir gesagt, ich fände euch hier alle«, sagte er.


   


  »Wenn du nichts zu tun hast, könntest du endlich mal den tropfenden Wasserhahn in der Küche reparieren«, schlug die Walküre Grimgerde vor.


  »Ich habe jede Menge zu tun«, beschwerte sich Wotan wütend – aber die Walküre war schon wieder fort. Der Herr und König der Götter und Menschen lehnte sich in seinem Stuhl zurück und goß sich noch einen großen Schnaps ein. Doch trotz der alkoholischen Aufmunterung war er zutiefst beunruhigt. Schließlich hatte er schon lange nichts mehr aus Somerset gehört, und seine Tochter hätte ihren Auftrag inzwischen schon längst erfolgreich ausgeführt haben müssen. Gut, sie starb nicht gerade vor Intelligenz, das räumte er ja gern ein, aber für diese Aufgabe benötigte man auch nicht unbedingt Intelligenz, sondern vielmehr Schönheit und eine gewisse schmalzige Emotionalität – und diese beiden Eigenschaften besaß sie nun wirklich in Hülle und Fülle.


  »Mußt du ausgerechnet hier rumsitzen?« beschwerte sich die Walküre Siegrune. »Ich möchte in diesem Zimmer gern staubsaugen.«


  »Hau ab und saug woanders!« donnerte der Gott des Krieges. Die Walküre rauschte ohne ein Wort hinaus und überließ Wotan seinen Gedanken und dem Schnaps. Er gelangte immer mehr zu dem Entschluß, daß er diesem sterblichen Malcolm Fisher eigentlich nichts nachtrug, denn der war mit der Welt größtenteils recht ordentlich umgegangen. Aber dieser Zustand durfte einfach nicht bis in alle Ewigkeiten anhalten. Zudem konnte sich Wotan überhaupt nicht vorstellen, was er noch alles unternehmen sollte, falls auch die Operation ›Ortlinde‹ fehlschlagen würde.


  »Wenn diese dumme Pute die Sache vermasselt«, brummte er böse in sein Glas, »verwandle ich sie in einen Ochsenfrosch.« Er schloß das Auge und versuchte, ein wenig zu schlafen.


  Als er wieder aufwachte, sah er sich an allen Ecken und Enden von Töchtern umstellt. Selbst wenn er seine derzeitig getrübten Sinne in Anschlag brachte, schien er noch Unmengen von Töchtern zu haben. Deren acht, um genau zu sein …


  »Ach, du bist also tatsächlich wieder da!« begrüßte er Ortlinde. »Nun, wo ist der Ring?«


  Sämtliche Walküren schwiegen und starrten mißmutig auf ihre Schuhe, die samt und sonders identisch waren. Wenn man acht Töchter hat, kann man durch En-gros-Käufe viel Geld sparen.


  »Wo ist der Ring?« wiederholte Wotan seine Frage. »Komm schon, gib ihn mir!«


  »Ich habe den Ring nicht«, flüsterte Ortlinde verlegen. »Er wollte mich nicht.«


  »Du blöde … Was meinst du damit?«


  Wotan hatte die Schonbezüge über Lehne und Sitzfläche des Stuhls von oben bis unten mit Schnaps bekleckert, aber keine seiner Töchter verlor darüber auch nur ein Wort. Das wiederum konnte nur bedeuten, daß ihn Ortlinde mit seinen Problemen im Stich gelassen hatte und sich alle Walküren entsetzlich schuldig fühlten.


  »Er wollte mir den Ring einfach nicht geben«, fuhr Ortlinde betrübt fort. »Er hat gesagt, er liebt mich, kann ihn mir aber nicht geben. Ich wußte, daß so was früher oder später passieren würde, und deshalb bin ich nach Hause gegangen.«


  »Und warum wollte er nicht?« brüllte Wotan. »Da hast du diesen Trottel schon völlig in der Tasche und läßt ihn wieder laufen!«


  »Ich weiß«, erwiderte Ortlinde. »Ich habe dich wieder mal enttäuscht. Tut mir leid.«


  »Geh mir aus den Augen!« schrie Wotan. Ortlinde senkte den Kopf und schlich todunglücklich aus dem Raum, um das Bad sauberzumachen.


  Nachdem er kurz gegen seinen Zorn angekämpft hatte, beherrschte sich Wotan wieder etwas und musterte seine restlichen sieben Töchter mit dem einen Auge.


  »Nun denn, und wer von euch versucht es als nächstes?« fragte er in die Runde.


  Es trat eine lange Stille ein, und niemand rührte sich von der Stelle.


  »Also gut. Grimgerde, setz dich in Bewegung, und tu zum erstenmal in deinem Leben etwas Nützliches!« entschied Wotan schließlich.


  Grimgerde schüttelte den Kopf und erwiderte: »Das hat keinen Sinn. Er weiß alles über uns.«


  »Er hat mit Mutter gesprochen«, fügte Waltraute hinzu.


  »Er würde mich schon erkennen, bevor ich überhaupt durch die Tür komme«, fuhr Grimgerde fort. »Glaub mir, das klappt nicht. Tut mir leid.«


  Einen Moment lang war Wotan sprachlos. Dann sprang er mit einem Schrei wie Donnerhall auf und stürzte aus dem Zimmer. Überall im Haus waren die Lichter ausgegangen.


  »Wir haben ihn schon wieder im Stich gelassen«, seufzte Grimgerde betrübt.


  »Wenn wir doch bloß mit ihm reden könnten!« stöhnte Waltraute.


  »Welchen Sinn hätte das?« fragte Roßweise. »Wir könnten uns ja doch nicht mit ihm verständigen.«


  Dann gingen alle aus dem Zimmer, um Besen und Staubsauger zu holen.
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  14. KAPITEL


   


  Malcolm hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sich die anderen gerade herumtrieben, aber das war ihm auch herzlich egal. Er wußte nur, daß Ortlinde nicht mehr da war. Sie hatte ihren Koffer gepackt, sich verabschiedet und war die Zufahrt hinuntergegangen. Malcolm war sich ziemlich sicher, daß er sie nie wieder sehen würde. Doch damit konnte er sich natürlich nicht abfinden; es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, daß auf einmal alles vorbei sein sollte. Tief im Innern war er davon überzeugt, daß es sich bei der gegenwärtigen Trennung lediglich um eine sinnlose Unterbrechung des Wegs zum unvermeidlichen Happy-End handelte. Ortlinde liebte ihn, und er liebte sie. Das sollte doch wohl reichen, um die Beziehung fortzusetzen. Aber sie hatte sich einfach davongemacht, und dem Teil seines Verstands, der sich noch mit der Realität auseinandersetzte, war bewußt, daß dieser Abschied für immer war.


  Der Raum, in den sich Malcolm gesetzt hatte, war bereits seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden; mehrere Möbelstücke waren mit Laken verhängt worden, und Malcolm versuchte sich vorzustellen, wie sie unter dem Staubschutz aussahen. Ihm ging andauernd eine bruchstückhafte Melodie im Kopf herum, die er in New York gehört hatte. Sie hatte für ihn allerdings keine besondere emotionale oder nostalgische Bedeutung, sondern war einfach nur da, so wie eine hinter der Windschutzscheibe gefangene Fliege. Eine Zeitlang lauschte er der sich endlos wiederholenden Tonfolge. Vor ihm lagen zehn oder fünfzehn Blatt Papier, auf die er nach und nach unzählige Entwürfe des alles klärenden Briefs geschrieben hatte, aber irgendwie fielen ihm nicht die richtigen Worte ein – als würde man eine Katze, die nicht ins Haus kommen will, vergeblich hereinrufen. Er konnte sich einfach auf nichts konzentrieren, und seine Augen starrten immer wieder ganz von selbst auf die Wände und in die Ecken des Zimmers.


  »Da bist du ja!« sagte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihm. »Ich habe dich schon überall gesucht.«


  Noch bevor er über die Schulter blickte, wußte Malcolm, daß es sich nur um Floßhilde handelte. Er antwortete nicht, nahm ihr die Störung allerdings nicht einmal übel; das alles war gegenüber seinem wahren Kummer so schrecklich unwichtig. Wahrscheinlich würde das Rheinmädchen irgend etwas sagen und dann gleich wieder verschwinden.


  Floßhilde setzte sich auf die Fensterbank und legte die Füße auf einen Stuhl. »Ich störe dich doch hoffentlich nicht, oder?« fragte sie.


  »Nein«, antwortete er.


  »Ich mußte unbedingt von den anderen weg. Die waren über irgendwas furchtbar stinkig.«


  Malcolm schwieg. Er glaubte nicht an die Existenz einer Welt außerhalb dieses Zimmers – natürlich bis auf Ortlinde, und an die durfte er nicht mehr denken.


  »Möchtest du vielleicht darüber sprechen?« erkundigte sich Floßhilde.


  »Nein!« wehrte Malcolm ab.


  »Das habe ich mir gedacht. Sie war ziemlich hübsch, nicht wahr?«


  »Also hör mal! Ortlinde ist doch nicht tot«, entgegnete Malcolm gereizt. »Soviel ich weiß, ist sie immer noch sehr hübsch.«


  »Weshalb hast du denn deine Meinung geändert?«


  »Irgendwas mußte ich ja tun. Und das schien mir immer noch besser als die andere Lösung. Ach, ich weiß nicht. Ich habe einfach das getan, was ich für am besten hielt.«


  »Ich glaube, du hast richtig gehandelt, falls dir das eine Hilfe ist … Nein, das ist es natürlich nicht. Tut mir leid, ich halte ja schon den Mund.«


  »Wenn du willst, kannst du gern weiterreden«, erwiderte Malcolm. »Hat mich überhaupt nicht gestört.«


  »Kannst du Siebzehnundvier?«


  »Nein.«


  »Wenn du willst, bringe ich’s dir bei.«


  »Nein danke.«


  »Ich kenne ein Spiel, für das man was Geschriebenes braucht, ganz egal, was. Jeder Buchstabe bekommt eine Zahl, A ist eins, B ist zwei und so weiter. Einer nimmt die geraden Zahlen, der andere die ungeraden, und wer am meisten hat, gewinnt. Mit jedem Satz beginnt ein neues Spiel, und der Gewinner kriegt jeweils fünf Punkte. Normalerweise gewinnen aus irgendeinem Grund die ungeraden Zahlen. Jedenfalls spiele ich das immer, wenn ich unglücklich bin. Das lenkt ab.«


  Malcolm hörte gar nicht zu, und Floßhilde fühlte sich wie eine Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel, die ein Schiff vorbeifahren sieht, das von ihren Hilferufen keinerlei Notiz nimmt. Vielleicht sollte ich lieber gehen, dachte sie, entschied sich dann aber dagegen und blieb, wo sie war.


  »Soll ich dir die Geschichte über das Zeitalter erzählen, als die Riesen Donars Hammer gestohlen haben und sich Donar als Frau verkleiden mußte, um ihn sich zurückzuholen?«


  »Wenn du willst.«


  Floßhilde erzählte ihm also die Geschichte, wobei sie sämtliche Stimmen imitierte und neue Teile hinzufügte, auf die sie vorher noch nie gekommen war. Es war eine wirklich lustige Geschichte, aber Malcolm saß nur da und starrte aus dem Fenster. Floßhilde hätte am liebsten losgeschrien oder ihm wenigstens eine runtergehauen, doch statt dessen saß auch sie einfach nur da.


  »Ich habe da ein Problem. Es wäre schön, wenn du mir diesbezüglich einen Rat geben könntest.«


  »Ich glaube kaum, daß der besonders wertvoll wäre.«


  »Das ist egal. Eine meiner Schwestern ist ganz verrückt nach einem Mann, aber der ist in eine andere Frau verliebt, die ihn wiederum überhaupt nicht mag. Was würdest du meiner Schwester in dem Fall raten?«


  »Soll das ein Witz sein?« fragte Malcolm mit verbitterter Stimme.


  »Nein, ehrlich nicht. Was sollte sie deiner Meinung nach tun?«


  »Endlich erwachsen werden und lieber was Sinnvolles tun.«


  »Aha. Tut sie dir nicht leid?«


  »Doch, ich glaube schon. Aber ich bin im Moment wirklich nicht zu klugen Ratschlägen aufgelegt.« Malcolm wandte sich ab und starrte die Wand an.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Floßhilde. »Ich halte jetzt auch den Mund.«


  Sie betrachtete ihre Fingernägel, übrigens die schönsten der Welt. Selbst König Artus hatte ihr häufig Komplimente über ihre Nägel gemacht.


  »Möchtest du vielleicht, daß ich mal mit ihr spreche?« fragte Floßhilde nach langem Schweigen.


  »Mit wem?«


  »Na, mit Ortlinde, du Dummerchen. Vielleicht könnte ich ihr irgendwas ausrichten …«


  »Ich habe immer gedacht, du könntest sie nicht ausstehen. Sag mal, wieso magst du sie eigentlich nicht?«


  »Ach, keine Ahnung«, log Floßhilde. »Wir haben uns mal vor langer Zeit über irgendwas gestritten.«


  »Erzähl mir was von ihr. Du kennst sie wahrscheinlich ein ganzes Stück besser als ich.«


  »Nicht unbedingt. Ich bin ihr natürlich im Lauf der Jahre hin und wieder begegnet, aber ich kenne sie wirklich nicht besonders gut. Um ehrlich zu sein, habe ich ziemliche Schwierigkeiten, um die ganzen Schwestern überhaupt auseinanderhalten zu können.«


  »Sind die alle wie sie? Ihre Schwestern, meine ich.«


  »So ziemlich. Ortlinde sieht wahrscheinlich von allen am besten aus, jedenfalls seit Brünnhilde … Aber Grimgerde ist eigentlich auch recht hübsch, allerdings auf eine ziemlich komische Art. Die hat riesige Glupschaugen, fast wie eine Kuh.«


  »Also, ihre Schwestern interessieren mich nicht besonders. Sie hat gesagt, daß die alle viel schöner sind als sie, aber davon habe ich ihr sowieso kein Wort geglaubt. Weshalb habt ihr euch denn gestritten?«


  »Daran kann ich mich, ehrlich gesagt, nicht mehr erinnern. Das war aber bestimmt nichts Wichtiges. Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  »Nein«, antwortete Malcolm. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du verschwindest. Leider habe ich heute keine besonders gute Laune.«


  Floßhilde schwang die Beine mit einer anmutigen Bewegung vom Stuhl und verließ das Zimmer. Nachdem sie die Tür vorsichtig hinter sich zugemacht hatte, schloß sie die Augen und ballte mit aller Kraft die Hände. Allerdings half das überhaupt nichts, und einen Befreiungsschrei hätte bestimmt jemand gehört. Schließlich begab sie sich nach unten.


  Schon vom Treppenabsatz aus hörte sie ein aufgeregtes Stimmengewirr aus dem Salon, das von Alberich, Erda und einer dritten Person stammte, deren Stimme Floßhilde entfernt bekannt vorkam. Der Neuankömmling stellte sich als die mittlere Norne heraus – eine rundliche blonde Frau, die ein adrettes braunes Tweedkostüm trug. Sie hatte eine riesengroße Aktentasche mitgebracht, und der Fußboden war von Fotokopien uralter Pergamente übersät. Erda und die Norne knieten über den Dokumenten und gingen sie mit Lupen durch, während Alberich am Schreibtisch saß und sich Notizen machte.


  »… dann hat sie Sintolt den Hegeling geheiratet«, las die Norne gerade laut vor, »und deren Sohn wiederum war Eormanrik …«


  »Was macht ihr da?« fragte Floßhilde.


  »Es hat sich eine etwas eigenartige Entwicklung ergeben«, erklärte Erda, wobei sie von den Papieren auf dem Boden aufblickte. Ihre Jacke war von oben bis unten voller Teppichfussel. »Wir haben den Letzten der Völsungen aufgespürt.«


  »Wirklich?« fragte Floßhilde, wobei sie keine Spur begeistert war, denn diese Entdeckung schien für sie kaum noch eine Bedeutung zu haben. Trotzdem konnte man sich damit immerhin ein wenig ablenken, und falls es ihr zu langweilig werden würde, hatte sie ja immer noch ihr Buchstabenspiel.


  »Ich glaube, du wirst ganz schön überrascht sein, wenn du das hörst«, fuhr Erda fort. »Ich gebe dir mal einen kurzen Überblick über den Stammbaum der Völsungen.«


  »Mach meinetwegen keine Umstände«, entgegnete Floßhilde. »Ich glaub’s dir auch so.« Sie setzte sich und nahm eine Zeitschrift. »Sag mir einfach die Namen.«


  »In direkter Linie gibt es drei lebende Nachkommen«, erklärte die Norne, wobei sie die Brille abnahm. »Missus Eileen Fisher in Sydney, Australien; ihre Tochter Bridget, ebenfalls in Sydney; und ihr Sohn Malcolm in Combe Hall, Somerset.«


  Wie der Blitz kniete Floßhilde gleichfalls auf dem Boden nieder. Sie drängte die Norne, die komplizierte genealogische Kette, die sich über eintausend Jahre erstreckte, Glied für Glied durchzugehen. Bridget und Malcolm Fisher stammten tatsächlich in direkter Linie von Siegfried ab, dem Bezwinger Fafners!


  »Als ich das herausgefunden hatte, bin ich so schnell wie möglich hergekommen«, fuhr die Norne fort. »Dir ist doch bestimmt klar, was das bedeutet.«


  »Nein«, gestand Floßhilde atemlos ein. »Aber erzähl weiter!«


  »Also«, begann die Norne und setzte sich wieder die Brille auf, »Siegfried war zur Zeit der Hochzeit mit Gutrune – zumindest theoretisch – Untertan des Königs der Gibichungen. Dasselbe gilt zweifellos für Sieghilde, so daß der Ring, wenn wir davon ausgehen, daß er Siegfrieds rechtmäßiges Eigentum war, unter die erbrechtlichen Gesetzesbestimmungen der Gibichungen fällt. Die Gesetze der Gibichungen sind natürlich äußerst kompliziert, und in Testamentsfragen grenzen sie schon ans Obskure, aber zufälligerweise habe ich mich gerade mit diesem Teil besonders beschäftigt.« Die Norne hielt kurz inne, als erwarte sie ein paar anerkennende Worte, es kamen aber keine. »Jedenfalls kann nach dem Gesetz der Gibichungen ein Erbgut – im Gegensatz zu selbst erworbenem Eigentum – niemals weiblichen Nachkommen zufallen und wird durch sie lediglich auf den nächsten männlichen Erben übertragen. Das heißt, der weibliche Nachkomme darf die Erbmasse nicht veräußern und hat kein Recht, sie zu übereignen oder frei darüber zu verfügen. Die Frau darf das Erbgut nur treuhänderisch verwalten, bis der nächste männliche Erbe das Alter von vierzehn Jahren erreicht hat.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?« hakte Floßhilde ungeduldig nach.


  »Obwohl seine Mutter noch lebt und er eine ältere Schwester hat, ist Malcolm Fisher nach dem Gesetz der Gibichungen der rechtmäßige Erbe des Rings der Nibelungen.«


  »Was für eines Rings?«


  »Na, meines verdammten Rings!« mischte sich Alberich ein. »Deines Rings! Des Rings! Schau mal, wenn wir uns in dieser Sache nach dem Gesetz richten wollen …«


  »Für das gegenwärtige oder ehemalige Eigentum eines Gottes sind die Gesetze der Menschen ohne Belang«, unterbrach ihn Erda leicht blasiert. »Da das Völsungengeschlecht von Göttern abstammt, deshalb also nur halbmenschlich ist und sich der Ring, wenn auch nur für ein paar Stunden, einst in den Händen der Götter Wotan und Loge befand, unterliegt er ausschließlich göttlichem Recht.«


  »Oje!« entfuhr es der sichtbar enttäuschten Norne. »Aber eigentlich ist mir das alles ziemlich egal.«


  »Nach göttlichem Recht geht Eigentum einzig und allein auf die Erstgeburt über«, fuhr Erda unbeirrt fort. »Aus diesem Grund ist Missus Eileen Fisher, Mister Fishers Mutter und das älteste noch lebende Mitglied des Völsungengeschlechts, die legitime gesetzliche Erbin des Rings der Nibelungen.«


  »Und was ist mit mir?« brüllte Alberich.


  »Und mir?« schloß sich Floßhilde an. »Schließlich gehörte er ja wohl uns zuerst, wie ihr euch vielleicht erinnert.«


  »Nur das Gold!« protestierte Alberich. »Gemacht habe ich das verdammte Ding!«


  »Ich wollte gerade erzählen«, fuhr Erda streng dazwischen, »daß nach den Gesetzen der Götter das Erbrecht dem Eroberungsrecht untergeordnet ist.«


  »Was?« Floßhilde war jetzt völlig durcheinander.


  »Das bedeutet«, half ihr Alberich in bitterem Ton auf die Sprünge, »wenn ich dir etwas wegnehme, geht es automatisch in meinen Besitz über, und wenn mir die anderen was klauen, gehört es ihnen. Das ist göttliches Recht. Fabelhaft, nicht wahr?«


  »Mit anderen Worten«, ergänzte die Norne mit triumphierender Stimme, »das Ganze läuft aufs gleiche hinaus wie die Gesetze der Gibichungen. Der Ring gehört Mister Fisher.«


  Während die vier Unsterblichen über die Bedeutung dieser juristischen Aspekte nachdachten, herrschte verblüfftes Schweigen.


  »Wie dem auch sei«, ergriff schließlich Erda das Wort, »nach wie vor ist Mister Fisher, wenn nicht der letzte, so doch zumindest einer der letzten der Völsungen – auf jeden Fall ist er der jüngste, was ungefähr dasselbe ist – und als solcher durch Geburt und genetische Vorprogrammierung eine der drei Personen auf der Welt, die für das Tragen des Rings am besten geeignet sind. So ein gottverdammter Mist!« fügte sie hinzu.


  Floßhilde konnte sich vor Aufregung kaum beherrschen. »Wenn ich ihm das erzähle, wird er vor Freude an die Decke springen!« stieß sie entzückt aus.


  »Das halte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht unbedingt für angebracht«, gab Alberich zu bedenken.


  Floßhilde machte ein böses Gesicht und verließ mürrisch den Salon.


  »Ich weiß nicht, ob uns das Kindchen bei der ganzen Angelegenheit wirklich behilflich ist«, bemerkte Erda.


   


  »Stell dir das bloß mal vor, du bist ein Völsung!« rief Floßhilde, als sie in Malcolms Zimmer platzte.


  »Wie bitte?« fragte Malcolm.


  Floßhilde erzählte ihm alles und fügte jeweils dort, wo sie es für nötig hielt, Erklärungen hinzu. »Wie du siehst, bist du überhaupt kein normaler Mensch, sondern einer von uns! Und sie ist deine Kusine«, schloß sie ihren Bericht.


  Malcolm lachte und grummelte in etwas herablassendem Ton: »Na, was für ein toller Zufall.«


  »Ist dir das etwa egal?« fragte Floßhilde. »Du bist praktisch ein Gott! Du stammst vom größten Helden der Welt ab. Freut dich das denn gar nicht?«


  »Nein«, antwortete Malcolm wahrheitsgemäß. »Um ehrlich zu sein, interessiert mich das nicht die Bohne. Klar, ich habe schon immer gewußt, daß mit mir irgendwas nicht stimmt, aber jetzt, da ich weiß, was es ist, verstehe ich nicht, warum das einen so großen Unterschied machen sollte.« Er starrte weiterhin aus dem Fenster.


  »Du meine Güte!« Floßhilde war jetzt wirklich wütend. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihm eine Freude zu machen und ihn aufzumuntern, und dann das. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall!«


  »Wahrscheinlich bin ich das. Nebenbei bemerkt, nach dem, was du gesagt hast, ist Bridget die echte Völsungin oder die älteste oder was auch immer. Das überrascht mich übrigens nicht im geringsten. Nach allem, was ich in letzter Zeit über Siegfried gehört habe, scheint sie ihm ganz schön ähnlich zu sein.«


  Floßhilde kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hände auf die Ellbogen. »Aber Bridget hat nicht das geleistet, was dir gelungen ist. Sie hat weder die Erde in einen herrlichen Planeten verwandelt, noch hat sie Wotan besiegt. Das hast du geschafft, und zwar du ganz allein. Du bist der wahre Held, sogar ein viel größerer, als Siegfried es jemals war.«


  »Wirklich?« Malcolm schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich lebe nämlich nicht mehr in einer Scheinwelt. Die Erkenntnis, daß ich nur scheinbar ein Mensch bin, ändert überhaupt nichts daran.«


  »Aber verstehst du denn nicht …«


  »Das ist das einzige, was ich richtig verstanden habe«, unterbrach er Floßhilde und blickte ihr nun direkt in die Augen. »Ich hab’s kapiert, und das ist das einzig Gute, das bei diesem ganzen verdammten Mist rausgekommen ist. Ich habe mein ganzes Leben lang in einer Welt gelebt, die mir ganz allein gehört, und nie …«


  »Aber die Welt gehört dir doch wirklich!« unterbrach ihn Floßhilde, wobei sich ihre Stimme fast überschlug. Auf einmal mußte Malcolm lachen, und die Rheintochter verlor endgültig die Geduld. Die Menschen werde ich nie verstehen, sagte sie sich, während sie zornig das Zimmer verließ, in meinem ganzen Leben nicht!


  Auf dem Treppenabsatz stieß sie auf die Norne, die völlig außer sich wirkte.


  »Hol ihn sofort her«, bat sie Floßhilde. »Es ist etwas ganz Furchtbares passiert!«


   


  Auf der glitzernden Ebene, die sich so weit in alle Richtungen erstreckt, wie der Blick von dem steilen Felsen reicht, auf dem die Burg Walhalla thront, hatte Wotan das Heer des Sturms versammelt. Seine Schwadronen und Regimenter bestanden aus Licht- und Dunkelelfen, den Geistern der ruhelosen Toten und den Heerscharen aus Hel. An der Spitze eines jeden Regiments ritt eine Walküre, gepanzert mit einer grauenerregenden Rüstung, deren bloßer Anblick selbst die furchtlosesten Helden um den Verstand brachte. Um die Schultern warf sich Wotan den Mantel des Schreckens, und auf dem Kopf befestigte er den Helm, den ihm die Zwerge in den finsteren Höhlen von Nibelheim aus den Fingernägeln toter Kämpen gefertigt hatten. Der Herr und König der Götter und Menschen nickte mit dem Kopf, und sogleich brachte ihm Loge den großen Speer Gungnir, die Quelle und das Symbol seiner ganzen Macht. Als Wotan einst die Herrschaft über die Erde antrat, hatte er Gungnir aus den Ästen von Yggdrasil geschnitten, der riesigen Esche zwischen den Welten, wodurch der Baum verdorrte und der endgültige Untergang der Götter besiegelt wurde. In diesen Speerschaft hatte Loge die Runen des großen Bündnisses zwischen dem Gott Wotan und seinen Untertanen geschnitten.


  Wotan erhob die rechte Hand, und die Walküre Waltraute, die die Augenlider der in der Schlacht erschlagenen Männer schließt, führte sein achtbeiniges Roß heran, den Wolkentreter Sleipnir. Über dem Haupt des Gottes kreisten zwei schwarze Raben.


  »Wenn du dir den Sattel mit Matsch einsaust«, ermahnte ihn Waltraute, »dann kannst du ihn selbst wieder saubermachen.«


  Wortlos schwang sich Wotan auf den Rücken seines Schlachtrosses. Als der erste Blitzstrahl die schwarzen Wolken zerriß, schwenkte er den großen Speer als Zeichen für seine Schar, das Wütende Heer.


  Es war schon über tausend Jahre her, daß die Heerscharen von Walhalla zuletzt auf den Schwingen des Sturms in die Schlacht gezogen waren, und die Welt hatte in dieser Zeit vergessen, was Furcht ist. Wie eine gewaltige Wolke von Heuschrecken oder ein endloser Pfeilhagel flogen sie durch die Luft und verdunkelten den Himmel über der Erde. An der Spitze des wilden Zugs galoppierte Wotan. Ihm folgten Donar, Tyr, Froh, Heimdall, Njörd und Loge, der das Banner der Dunkelheit trug. Direkt hinter ihnen kamen die acht Walküren: Grimgerde, Waltraute, Siegrune, Helmwige, Ortlinde, Schwertleite, Gerhilde und Roßweise. Sie heulten wie die Wölfe, um die schreckliche Truppe hinter sich vorwärts zu treiben, die grauenhaften Geister der Furcht und Zwietracht. Jede der acht Kompanien trug ihr eigenes entsetzliches Banner: Hunger, Krieg, Krankheit, Intoleranz, Ignoranz, Habgier, Haß und Verzweiflung; dieses waren die Insignien von Wotans Heer. Am Schluß des Zuges zogen, wie eine Hundemeute im Jagdrausch, der Wind und der Regen dahin, die auf Freund und Feind unterschiedslos einpeitschten. Unter ihnen wurden ganze Wälder abgeknickt und Städte und Dörfer hinweggefegt, ja selbst die Gebirge schienen vor ihrem wütenden Durchmarsch zu erzittern und sich zu ducken. In fliegender Hast fegte der Zug über das Moorland der Nornen und an den abgestorbenen Ästen der Weltesche vorbei. Ein Blitz fuhr in ihr verdorrtes Blattwerk, als die Scharen vorüber waren, und setzte Yggdrasil in Brand. Schon bald war das ganze Moorland ein einziges Feuermeer, und die Flammen zischten und leckten am Fuße des Felsens, über dem Walhalla aufragte. Als das Heer des Gottes der Schlachten die Grenze zwischen den Welten überschritt, fing die Burg selbst Feuer und begann lichterloh zu brennen und erhellte die gesamte Welt mit einem glutroten Schein.


  Die Heerschar zog in großer Höhe über die arktische Eiswüste, erschütterte die gefrorenen Wasser mit der Wucht ihrer Geschwindigkeit und pfiff wie ein gigantischer Raubvogel, dessen bloßer Schatten schon das hilflose Opfer erstarren läßt, über Skandinavien hinweg. Als der Zug über Deutschland schwenkte und abdrehte, schwoll der Rhein an, als wolle er sich mit ihm vereinigen, trat über die Ufer und begrub das Flachland zwischen Essen und Nijmegen unter seinen Wassern. Wotan, ganz vom Blitz umhüllt, brach bei diesem Anblick in ein gewaltiges Gelächter aus, und sein Lachen blies Türme und Kirchen um. Und während das Heer seinen entsetzlichen Weg verfolgte, schnellten schwarze Wolken quiekender und schnatternder Geister empor, um die Streitkraft zu erhöhen, so als würden alle die dunklen gepeinigten Mächte der Erde wie durch die Kapillarwirkung ins Gefolge des Herrn der Stürme gezogen. Schon das Schlagen ihrer Schwingen war ohrenbetäubend, und als sie tief über den Boden strichen, brach die Erde auf, als schrecke sie vor Entsetzen zurück. Doch wie gewaltig und ehrfurchtgebietend diese riesige Streitmacht auch immer erscheinen mochte, der Schrecklichste von allen war Wotan selbst, der wie ein brennender Pfeil an der Spitze durch die Luft schoß. Während er stürmisch über die Nordsee dahinraste, verwandelte die Hitze seines Zorns das salzige Wasser zu Dampf, und schon bald loderten die Wälder Schottlands ebenso hell wie Walhalla. Als sich das Heer schließlich seinem Ziel näherte, schien es sich zu einer Wolke aus greifbarer Dunkelheit zu verdichten und bahnte sich den Weg durch die Luft, während es wie ein Meteor auf ein kleines Dorf im Westen Englands herabstieß.


  »Was ist denn jetzt los?« schrie Malcolm. Es herrschte ein unerträgliches Getöse, und durch die zerborstenen Fenster des Hauses fegte ein Sturm, der ihn fast umgeblasen hätte.


  »Das ist Wotan!« brüllte der vor Angst kreidebleiche Alberich. »Er kommt mit seinem ganzen Heer!«


  »Tatsächlich?« fragte Malcolm. »Mit dem möchte ich gern mal ein Wörtchen reden.«


  Im Haus waren sämtliche Lichter ausgegangen, aber das Gleißen des Feuerballs, der am Nordhimmel ständig zunahm, blendete und überwältigte die Beobachter dennoch so sehr, daß sich selbst Erda vom Fenster abwenden mußte. Einzig und allein Malcolm trat seelenruhig durch die zerborstene Tür und blieb auf der Auffahrt stehen. Seine Frisur war kein bißchen zerzaust, auch seine Augen blickten starr und unverwandt, und der Ring schmiegte sich bequem und angenehm um den Finger. Der furchterregende Lichtfleck, der sich inmitten der unermeßlichen Dunkelheit stetig näherte, wurde immer greller, bis fast der Erdboden selbst zu schmelzen schien. Wie eine vom Himmel fallende Sonne raste der Feuerball auf die Ruinen des Herrenhauses zu, um sich gleich einem Falken im Sturzflug geradewegs auf den Ringträger zu stürzen.


  »Also gut«, sagte Malcolm in ernstem Ton, »das reicht jetzt.«


  Schlagartig erlosch das Licht, und die Welt wurde in völlige Dunkelheit getaucht. Ein grauenhafter Schrei zerriß die Luft, wie eine Speerspitze durch nacktes Fleisch fährt, und hallte im Tal zwischen den umliegenden Hügeln nach. Dann erstarb auch das Echo, und die Wolke fiel langsam auseinander. Wie ein Schwarm wütender Bienen, die plötzlich durch eine Rauchwolke in Verwirrung geraten, sank Wotans Heer aus der Luft herab und löste sich auf. Die schwarzen Dünste verzogen sich, und das sanfte Sonnenlicht fiel wieder auf die verheerend zugerichtete und verwüstete Oberfläche des Planeten.


  »Aber bevor ihr verschwindet, räumt ihr gefälligst den ganzen Dreck wieder auf!« befahl Malcolm.


  Wie in einem zurückspulenden Film begann sich die Welt von selbst zu reparieren. Der Rauch wurde aus der Luft zurück in die Stümpfe verkohlter Bäume gesogen. Ziegelsteine und Granitblöcke rutschten wieder an ihren Platz und bildeten abermals Häuser. Glasscherben setzten sich erneut ohne jedes Geräusch zu Scheiben zusammen, aus denen die Risse und Sprünge sogleich verschwanden. Die über die Ufer getretenen Flüsse zogen sich betreten in ihr Bett zurück, wobei sie den Schwemmsand gleich mitnahmen, und die Erdkruste schloß in aller Stille die Spalten. Während dieses außergewöhnlichen Heilungsprozesses bildete sich ein schwacher Nebel, der über dem Boden in der reglosen Luft hing. Die Sonnenstrahlen drangen in ihn ein und brachen sich in allen Farben des Spektrums – so etwas Schönes hatte Malcolm in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  »Was ist das?« fragte er eine vorbeifliegende Taube. Der Vogel blickte verdutzt drein.


  »Ach, das!« antwortete die Taube schließlich. »Das ist doch nur das Testbild.«


  Malcolm zuckte die Schultern und ging wieder ins Haus.


   


  Der Salon schien leer zu sein, und Malcolm war bereits zu dem Schluß gelangt, seine Gäste hätten sich offenbar allmählich gelangweilt und verdrückt, als er plötzlich unter dem Tisch eine Stimme wahrnahm.


  »Was ist passiert?« fragte die Stimme.


  »Nichts«, antwortete Malcolm. »Es ist schon alles vorbei.«


  Mit äußerst beschämtem Blick kroch Erda aus ihrem Versteck hervor. »Mir ist meine gottverdammte Brille runtergefallen!« fluchte sie. »Ich habe gerade danach gesucht, als plötzlich …«


  »Sind Sie auch wirklich sicher, daß Sie die Brille nicht in der Tasche haben?« fragte Malcolm einfühlsam.


  Daraufhin tat Erda so, als suche sie in ihrer Tasche, und man sollte es kaum glauben, aber die Brille war tatsächlich dort. »Danke schön«, murmelte sie verlegen.


  »Keine Ursache.«


  Alberich und die mittlere Norne tauchten hinter dem Sofa auf. Zu seiner großen Belustigung sah Malcolm, daß Alberich die Hand der Norne hielt, um die verängstigte Frau zu beruhigen.


  »Na, siehst du«, sagte der Zwerg, »ich habe dir doch gesagt, daß alles gut ausgeht, oder?«


  Die Norne strahlte ihn warmherzig an, und ihr rundes Gesicht leuchtete vor Dankbarkeit. »Ich weiß gar nicht, was da vorhin über mich gekommen ist.«


  »Das war ganz schön schlau«, lobte Alberich Malcolm, wobei er ganz vergaß, die Hand der Norne loszulassen, obwohl die Gefahr schon längst gebannt war. »Wie haben Sie das bloß geschafft?«


  »Was, das da eben?« fragte Malcolm. »Ach, das war doch gar nichts. Wirklich.«


  Alberich und seine neue Freundin begaben sich ans Fenster. Über dem Horizont hing ein tiefrotes Glühen. Es hätte der Sonnenuntergang sein können, wenn der Schimmer nicht direkt am nördlichen Himmel zu sehen gewesen wäre.


  Alberich betrachtete ihn eine ganze Weile und sagte schließlich: »So was wie die habe ich nie gemacht.«


  »Wie wer?« fragte Malcolm.


  »Wie die Götter«, antwortete Alberich, dann wandte er sich der Norne zu. »Du siehst aus, als könntest du ein bißchen frische Luft gebrauchen. Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang im Garten?«


  Es schien sehr wahrscheinlich, daß sie darauf Lust hatte, und deshalb schlenderten die beiden kurz darauf Arm in Arm davon. Malcolm schüttelte betrübt den Kopf.


  »Wer ist diese Frau überhaupt?« fragte er Erda, die sich eifrig die Teppichfussel von der Jacke wischte.


  »Die mittlere Norne«, erklärte sie.


  »Hat die keinen Namen?«


  »Keine Ahnung, aber wahrscheinlich schon.«


  »Und was ist das für ein Licht am Himmel? Ich dachte, ich hätte alles in Ordnung gebracht.«


  »Das ist die brennende Burg Walhalla«, antwortete Erda leise. »Die hohen Götter sind untergegangen. Die existieren nicht mehr.«


  Malcolm starrte sie entsetzt an. »Alle?«


  »Alle. Wotan, Donar, Tyr, Froh …«


  »Alle?«


  »Die Götter haben sich gegen die Macht des Rings erhoben und sind für schwächer befunden worden«, klärte Erda ihn mit einem Achselzucken auf.


  »Und was ist mit den Walküren?« Malcolms Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet.


  »Das waren nur Manifestationen von Wotans Geist«, antwortete Erda. »Könnte man wohl auch Hirngespinste nennen.«


  »Aber das sind doch Ihre Töchter gewesen.«


  »In gewissem Sinne schon.« Erda putzte ihre Brille und setzte sie mit größter Genauigkeit auf die Nase. »Trotzdem bin ich mit denen nie so richtig zurechtgekommen. Jedenfalls nicht in menschlicher Hinsicht. Ich glaube, die waren zu sehr wie ihr Vater. Junge, bin ich froh, den endlich von hinten zu sehen!«


  »Und die sind jetzt alle tot?«


  »Natürlich nicht tot!« erwiderte Erda in entschiedenem Ton. »Die existieren einfach nicht mehr. Ich würde das an Ihrer Stelle gar nicht so tragisch nehmen. Im Grunde sollten Sie sogar sehr zufrieden mit sich sein. Hat Ihnen Floßhilde übrigens schon erzählt …«


  »Ja, ja, hat sie.« Malcolm versuchte, sich an das Aussehen von Ortlinde zu erinnern, doch merkwürdigerweise gelang ihm das nicht mehr. Er hatte das Gefühl, mitten in einem seltsamen und wunderlichen Traum aufgewacht zu sein. Alle die vollkommen realen Bilder, die ihm gerade eben noch vorm geistigen Auge gestanden hatten, schienen ihm wie Wasser, das man in den Händen zu halten versucht, durch die Finger zu rinnen.


  »Ich kann Ihnen versichern, daß Sie in keiner Hinsicht irgend jemanden getötet haben«, beruhigte ihn Erda.


  »Das habe ich auch nie geglaubt«, erwiderte Malcolm bedächtig. »Ich denke, so langsam verstehe ich die ganze Sache endlich. Was passiert jetzt eigentlich als nächstes?«


  Erdas Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, der einem Lächeln näher kam denn je. »Das müssen Sie mir sagen«, antwortete sie. »Sie haben jetzt die Verantwortung.«


  Malcolm betrachtete den Ring am Finger. »Also gut, das schaffen wir schon.«


  Erda gähnte. »Ich bin furchtbar müde. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt lieber ins Bett. Wenn ich nicht jedes Zeitalter meine tausend Jahre Schlaf kriege, bin ich für nichts und niemanden zu gebrauchen.«


  »Dann hauen Sie sich mal aufs Ohr. Ach, und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Nichts zu danken«, erwiderte Erda, wobei sie in blaßblauem Licht zu glimmen begann. »Ich habe eigentlich gar nichts damit zu tun, ehrlich. Das alles ist allein Ihr Verdienst.«


  Malcolm lächelte und nickte.


  »Denken Sie dran«, fuhr Erda fort: »Alles, was Sie vom Gefühl her tun wollen, ist wahrscheinlich richtig.« Mittlerweile war sie schon fast unsichtbar geworden, und Malcolm konnte durch sie hindurch den Couchtisch sehen.


  »Wie meinen Sie das?« fragte er noch, aber Erda hatte sich bereits aufgelöst und hinterließ nur ein leichtes Funkeln in der Luft.


  Malcolm zuckte die Achseln und murmelte: »Na ja, macht auch nichts. Wahrscheinlich ist sie sowieso telefonisch zu erreichen.«


  Plötzlich kamen zwei triefnasse Raben aus dem Abendhimmel herabgeflogen und klopften an die Fensterscheibe. Ihr Federkleid war leicht angesengt. Malcolm öffnete das Fenster, und die beiden hopsten mühsam ins Zimmer.


  »Was kann ich für euch beide tun?« fragte Malcolm.


  Der erste Rabe stieß seinen Kollegen an, der ihn jedoch zurückstupste.


  »Wir haben uns gedacht, du hättest vielleicht Interesse an einem Kurierdienst«, ergriff der erste Rabe das Wort.


  »Jetzt, da du die Leitung übernommen hast«, fügte der zweite hinzu.


  »Wir haben nämlich bisher für die alte Führung gearbeitet«, erklärte der erste Rabe. »Aber nachdem die nun aufgelöst worden ist …«


  »Was macht ihr denn genau?« wollte Malcolm wissen.


  »Wir fliegen um die Welt und beobachten, was so alles vor sich geht«, antwortete der Rabe. »Danach kommen wir zurück und erstatten dir Bericht.«


  »Das klingt nicht schlecht«, entgegnete Malcolm. »Ihr seid eingestellt.«


  Der zweite Rabe senkte dankbar den Schnabel. »Ich hatte schon daran gedacht, den Job hinzuschmeißen, aber jetzt, da der alte Chef weg ist …«


  »Wie heißt ihr denn?« erkundigte sich Malcolm.


  »Ich bin Gedanke«, antwortete der erste Rabe, »und das da ist Gedächtnis.«


  »Wann könnt ihr anfangen?«


  Gedanke schien zu zögern, aber Gedächtnis erwiderte: »Sofort.« Als Malcolm nicht hinsah, hackte Gedanke seinem Arbeitskollegen mit aller Kraft in die Schulter.


  »Na prima!« freute sich Malcolm. »Zuerst überzeugt ihr euch, ob auch alle Schäden wieder behoben sind. Und danach überprüft ihr, ob noch einer von den alten Göttern übriggeblieben ist.«


  Die beiden Raben nickten und flatterten davon. Als sie sich (wie sie glaubten) außer Hörweite befanden, wandte sich Gedanke an Gedächtnis und schimpfte: »Warum hast du ihm das gesagt?«


  »Was?« fragte Gedächtnis.


  »Na, daß wir sofort anfangen können. Ich hätte gerne mal ein paar Tage Urlaub gehabt.«


  »Sag mal, denkst du eigentlich nie nach?« antwortete Gedächtnis. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Heutzutage gibt’s Telefone, Computer und Faxgeräte, da braucht man überhaupt keine Vögel mehr. Inzwischen ist doch längst jeder entbehrlich, alter Freund, und deshalb kann es nicht schaden, ein bißchen Arbeitseifer zu zeigen.«


  »Na gut«, erwiderte Gedanke. »Dann fangen wir eben wieder von vorn an.«


   


  Nach einer Weile fiel Malcolm auf, daß er Floßhilde schon seit dem Ende des Sturms nicht mehr gesehen hatte. Im Hinterkopf regte sich bei ihm der Gedanke, daß es jetzt, da Ortlinde nicht mehr existierte, eigentlich für ihn an der Zeit wäre, die nächstbeste Möglichkeit zu ergreifen. Doch diesen Instinkt entlarvte er sogleich als solchen und strich ihn bewußt aus dem Kopf. Es handelte sich nur wieder um den alten Malcolm-Fisher-Instinkt, der ihm bereits die unglückliche Liebe eingebrockt hatte. Mit dem allem war er jetzt fertig. Natürlich wußte er, daß es noch so etwas wie Liebe gab und man ihr unmöglich ausweichen konnte und das auch gar nicht erst versuchen sollte, wenn sie einen, wie anscheinend die meisten Leute, zufällig erwischte. Aber man kann eben nicht einfach losziehen und sie suchen, denn Liebe ist nicht so leicht zu fassen wie irgend etwas Stoffliches. Die Redewendung ›Mich hat es voll erwischt‹ war nach seinem Dafürhalten äußerst treffend. Liebe ist etwas, in das man mit Karacho hineinbraust wie in ein Schlagloch. Der Vergleich ist sogar ziemlich genau. In seinem Fall hatte er jedoch das Glück oder Pech gehabt, nicht in die Liebe zu brausen, sondern in einen Dachs, und da er nur höchst selten Unfälle baute, würde er wahrscheinlich keine weiteren glücklichen Zufälle mehr erleben. Was Floßhilde anging – nun ja, seit dem Ende der Walküren war sie zwar offiziell eine der drei schönsten Frauen der Welt, aber nach dem äußeren Erscheinungsbild urteilen nur oberflächliche Menschen. Malcolm konnte ja selbst eine viel schönere Frau als Floßhilde sein, indem er einfach dem Tarnhelm den entsprechenden Befehl erteilte, obwohl es ihm unwahrscheinlich schien, dazu jemals wirklich den Wunsch zu verspüren. Daß Floßhilde ein Wassergeist war, spielte überhaupt keine Rolle. Schließlich war er nun selbst ein Held, der von Erda und einem inzwischen nicht mehr existierenden Gott abstammte, und er bezweifelte doch sehr, daß seine Herkunft einen Einfluß auf seinen Charakter oder sein Verhalten haben könnte. Wotan, Erda und alle anderen waren seine Verwandten, das wurde ihm auf einmal bewußt. Wenigstens erklärte das, warum er sich vor ihnen gefürchtet und solche Schwierigkeiten im Umgang mit ihnen gehabt hatte.


  Bei dieser Vorstellung mußte Malcolm lächeln. Familie ist immerhin Familie, und er hatte gerade den größten Teil seiner Verwandtschaft ausgelöscht. Nun war er auf sich allein gestellt, und das war in Anbetracht seines unglücklichen Vorgängers wahrscheinlich gar nicht mal so schlecht. Es wäre geradezu töricht gewesen, jetzt, da das Schicksal der Welt allein von ihm abhing, auf Brautschau zu gehen. Schließlich ist geteiltes Leid doppeltes Leid.


  Trotzdem fragte sich Malcolm, wo Floßhilde wohl steckte. Anscheinend waren alle seine Bekannten und Verwandten verschwunden, und einen Augenblick lang geriet er in leichte Panik. Er setzte sich auf die Treppe und versuchte, in aller Ruhe nachzudenken, was ihm zu seiner großen Erleichterung ohne große Schwierigkeiten gelang.


  Wotan, überlegte er, war ins eine Extrem gefallen und Ingolf ins andere. Der eine hatte sich in einem lauten und nervtötenden Haushalt verfangen, der ihn klammheimlich in den Wahnsinn getrieben hatte. Der andere hatte sich in seinem Bau zusammengekugelt und es zugelassen, daß die Welt durch die Schuld seines dahindämmernden Unterbewußtseins in das zwanzigste Jahrhundert mit allen unerfreulichen Konsequenzen geschlittert war. Er, Malcolm, suchte hingegen die goldene Mitte zwischen diesen beiden Extremen. Insbesondere zog er dabei sorgfältig Erdas Worte in Betracht. Er stand auf und stieß einen lauten Pfiff aus. Zu seiner Überraschung geschah nichts, doch dann bemerkte er seinen Fehler und ging in den Salon. Dort kauerten die beiden Raben bereits auf der Fensterbrüstung.


  »Ist alles in bester Ordnung«, meldete Gedanke, nachdem Malcolm die beiden Raben durchs Fenster hereingelassen hatte. »Die Götter sind alle verschwunden.«


  »Bis auf Loge«, fügte Gedächtnis hinzu. »Er hat uns sämtliche toten Schafe versprochen, wenn wir dir nichts von seiner Existenz berichten, aber wir haben gedacht …«


  »Gegen Loge habe ich ja gar nichts«, unterbrach ihn Malcolm. »Aber wie kommt es eigentlich, daß er nicht zusammen mit den anderen verschwunden ist?«


  »Darüber war er selbst ein bißchen verblüfft«, antwortete Gedächtnis. »Offensichtlich war er im einen Augenblick noch von Göttern umgeben und im nächsten plötzlich ganz allein. Wie ein Volltrottel ist er sich vorgekommen. Er glaubt mittlerweile von sich selbst, höchstwahrscheinlich gar kein echter Gott zu sein, sondern nur ein Feuergeist.«


  »Richtet ihm aus, daß er seinen alten Job wiederhaben kann, wenn er will.«


  »Ich sag’s ihm, aber ich glaube, er hat andere Pläne«, antwortete Gedanke. »Er hat davon gesprochen, ins Fischgeschäft einzusteigen, und irgendwas dabei vor sich hin gemurmelt, daß er sich gleich selbst in einen Fisch verwandeln könne, bevor das jemand anders für ihn erledige. Er ist und bleibt eben ein alter Pessimist – das war mir schon immer klar.«


  »Hat eigentlich einer von euch Floßhilde gesehen?« erkundigte sich Malcolm.


  »Floßhilde?« wiederholte Gedächtnis nachdenklich. »Kann ich nicht behaupten. Seit der Zeit nach dem großen Knall habe ich im Grunde gar keine der drei Rheintöchter mehr gesehen.«


  Malcolm fühlte sich auf einmal sehr schlecht. »Aber die Rheintöchter sind doch keine hohen Götter, oder? Ich meine, die können bestimmt nicht …«


  »Nähme ich nicht unbedingt an«, antwortete Gedächtnis. »Aber bei den dreien kann man nie wissen. Die sind eigentlich sehr rangniedrige Gottheiten, obwohl man das kaum glauben mag, wenn man sie sich so ansieht. Andererseits waren sie schon immer in ziemlich wichtige Geschichten verwickelt, wie zum Beispiel die mit dem Rheingold und dem Ring. Könnte also durchaus sein, daß die drei zusammen mit dem Rest verschwinden mußten.«


  Entsetzt über diesen Gedanken, ließ sich Malcolm schwerfällig in den Sessel fallen. Zwar konnte er nicht recht verstehen, warum er so erschreckt war, aber die Vorstellung, Floßhilde nie mehr wiederzusehen, kam ihm plötzlich äußerst furchtbar vor. Nicht, daß er in sie verliebt wäre, aber ihm war jetzt klar, daß er sie ganz dringend brauchte.


  »Sucht sie!« befahl er den Raben in barschem Ton. »Na los, Bewegung! Wenn ihr beiden nicht bei Tagesanbruch zurück seid, verwandle ich euch in Tontauben!«


  Die Raben flogen hastig in die Nacht hinaus. Malcolm schloß die Augen und stöhnte laut auf; er war gerade auf etwas gestoßen, und dieser Gedanke war in höchstem Maße beunruhigend.


  »Mein Gott, was habe ich bloß getan!«


   


  Alberich und die mittlere Norne schauten kurz herein, um sich zu verabschieden, und fanden Malcolm in einer eigenartigen Stimmung vor. Irgend etwas schien ihn aus der Fassung gebracht zu haben, doch was das war, wollte er nicht sagen. Sein Benehmen wirkte ungewohnt kalt und abweisend, ja direkt feindselig. Der Norne tat er leid, aber Alberich konnte das Herrenhaus gar nicht schnell genug verlassen.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte er draußen. »Irgendwas ist schiefgegangen.«


  »Was könnte denn jetzt noch schiefgehen?« fragte die Norne.


  »Was weiß ich?« antwortete Alberich. »Aber falls doch, bin ich lieber unter der Erde in Sicherheit. Da macht das nämlich nicht soviel aus.«


  Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her, während sich die Norne seelisch darauf vorbereitete, eine Frage zu stellen, die ihr schon lange auf dem Herzen lag.


  »Alberich?« tastete sie sich vor.


  »Ja?«


  »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber hast du der Liebe nicht eigentlich abgeschworen?«


  »Ja«, antwortete Alberich. »Aber man wird doch wohl noch seine Meinung ändern dürfen, oder?«


  »Ich habe wirklich nicht geglaubt, daß du noch lieben kannst. Jedenfalls nicht, nachdem du einmal den Schwur geleistet hast.«


  »Der hat ja nur gegolten, solange ich noch den Ring haben wollte. Aber jetzt, da mir der so egal wie nur irgendwas auf der Welt ist …«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Alberich kam sich reichlich albern vor, doch aus irgendeinem Grund war das anscheinend das einzige, was mit ihm nicht stimmte. In seinem Verdauungssystem schien sich jedenfalls eine ungewohnte Harmonie breitgemacht zu haben.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns zur Feier des Tages das beste Mittagessen gönnen, das man in diesem gottverlassenen Land für Geld kriegen kann?« schlug er kühn vor. »Ich habe da von einem Laden gehört, wo man sehr schmackhaften Hummer bekommen soll.«


  Die Norne starrte ihn verdutzt an. »Macht dir das auch bestimmt nichts aus?« fragte sie.


  Alberich lächelte sie liebevoll an. »Jetzt fang nicht auch noch damit an!«


   


  Der Morgen dämmerte fast schon herauf, als die beiden Raben zurückkehrten. Erschöpft – schließlich waren sie die ganze Nacht durchgeflogen – ließen sie sich auf der Fensterbrüstung nieder. Durch das offene Fenster hindurch konnten sie den neuen Herrn der Stürme noch am gleichen Fleck sitzen sehen wie vor mehreren Stunden, als sie ihn verlassen hatten. Er starrte mit ausgesprochen gereiztem Gesichtsausdruck zu Boden.


  »Das wird ihm gar nicht gefallen«, flüsterte Gedächtnis.


  »Du bringst es ihm bei«, erwiderte Gedanke. »Schließlich kannst du dich von uns beiden am besten ausdrücken.«


  »Warum eigentlich immer ich?« fragte Gedächtnis verärgert. »Du bist der Ältere, also sagst du ihm das!«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Das ist doch logisch, oder etwa nicht? Schließlich kann man kein Gedächtnis haben, bevor man nicht einen Gedanken gehabt hat. Da gäbe es ja gar nichts, woran man sich erinnern könnte. Also, stimmt’s, oder hab ich recht?«


  Gedächtnis hatte natürlich eindeutig recht, und deshalb war es auch Gedanke, der vorsichtig an die Fensterscheibe klopfte und zuerst in den Salon hüpfte. Malcolm blickte auf, und in seinen Augen sahen die beiden Raben etwas, das sie sogleich wiedererkannten.


  »Und?«


  »Nichts, Chef«, erwiderte Gedanke. »Wir haben alle Flüsse, Ozeane, Meere, Seen, Teiche, Lagunen, Bäche und Oasen in der Welt abgesucht. Sogar die Trinkwasserreservoirs und Abwasserbecken. Nichts. Sieht so aus, als ob sie einfach …«


  Malcolm stöhnte lang und laut auf. Gedanke trat nervös ein paar Schritte zurück und erwartete, jeden Moment in eine kleine dünne Scheibe aus Ton verwandelt zu werden, so sicher zur Zerstörung bestimmt wie das Amen in der Kirche. Doch Malcolm nickte nur, und die beiden Raben flogen voller Dankbarkeit zum Fenster hinaus.


  »Nun guck dir bloß mal an, was du da wieder angerichtet hast!« meckerte Gedanke in scharfem Ton, als er und Gedächtnis sich wie gerädert auf einen umgestürzten Baum am Forellenbach fallen ließen. »Da hast du uns ja wieder einen schönen Spinner aufgehalst. Dabei war der letzte schon schlimm genug …«


  »Woher sollte ich denn wissen, daß der völlig überschnappt?« protestierte Gedächtnis. »Gestern abend hat der noch einen ganz normalen Eindruck auf mich gemacht.«


  »Du lernst wohl nie dazu, wie?« fuhr Gedanke fort. »Wir könnten inzwischen längst über alle Berge sein, aber nein, du mußtest ihm ja unbedingt freiwillig unsere Dienste anbieten! Wenn wir jemals wieder heil aus dieser Sache rauskommen, dann …«


  Angesichts der kürzlich von dem neuen Herrn der Raben ausgesprochenen Drohung schien das unwahrscheinlich. Im Osten brach die Morgendämmerung an, und Gedanke betrachtete sie mürrisch.


  »Jetzt schau dir das an!« rief er. »Keine Phantasie, dieser Anfänger.«


  »Na los!« spornte ihn Gedächtnis an. »Probieren wir’s eben noch mal.«


  Müde erhoben sich die beiden Raben in die Luft und ließen sich von einer Thermik davontragen.
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  15. KAPITEL


   


  Nach dem Untergang der alten Götter wurde Malcolm noch etwa eine Woche lang ziemlich auf Trab gehalten. Zu jeder Tages- und Nachtzeit riefen rangniedrige Geister und göttliche Funktionäre bei ihm an, die ihn baten, irgendwelche Papiere zu lesen oder Dokumente zu unterzeichnen, die sich größtenteils um ganz belanglose Angelegenheiten drehten. Die übriggebliebenen Götter hatten nämlich durch die Vernichtung Wotans selbst das letzte Fünkchen Macht eingebüßt und konnten den Ringträger, so sehr sie es auch versuchten, einfach nicht dazu überreden, etwas von seinen Aufgaben und Fähigkeiten auf sie zu übertragen. Schließlich fand sich jedoch die Mehrheit von ihnen mit der neuen Ordnung der Dinge ab, und die wenigen aufsässigen Gottheiten, die unbedingt weiter protestieren mußten, sahen sich bald in entlegene und unbewohnte Regionen versetzt, wo sie sich mit ihren schwachen Kräften austoben konnten, ohne wirklichen Schaden anrichten zu können.


  Im Bemühen, sich einen konstruktiven Anstrich zu geben, rief Malcolm eine neue Klasse von Schutzgottheiten ins Leben. Flüsse und Meere hatten bekanntermaßen schon lange eigene Schutzgeister, die zu einer Zeit eingesetzt worden waren, als Schiffe noch die Haupttransportmittel der Welt darstellten. In den letzten Jahrhunderten spielte diese Beförderungsart jedoch eine immer geringere Rolle, während andererseits die Straßen und Bahnstrecken ohne himmlische Repräsentanten auskommen mußten. Deshalb teilte Malcolm einen Großteil der arbeitslosen Geister den Schienennetzen und Autobahnen zu, eine Regelung, die den meisten Ansprüchen gerecht zu werden schien. Er beauftragte die Nornen damit, ein Einstellungsverfahren auszuarbeiten. Alle Götter, die mit einer Straße oder einem Schienenweg betraut werden wollten, mußten eine schriftliche Prüfung ablegen und wurden entsprechend den erzielten Ergebnissen eingesetzt. Da sie ihre Aufgaben rein ehrenamtlich wahrnahmen, änderte sich zwar für die Allgemeinheit so gut wie nichts, aber es schien zumindest der Gemeinschaft der Götter eine kleine Freude zu bereiten – durch die Arbeit erhielt ihr Leben wieder einen Sinn, was, wenn man es mit Göttern zu tun hat, keine zu unterschätzende Leistung ist.


  Überdies waren auch bereits existierende Stellen neu zu besetzen, da beim Angriff auf Combe Hall viele Flußgeister und Wolkenhirten zusammen mit ihrem Herrn und Meister untergegangen waren. Auch in diesem Fall erhielten die Nornen den Auftrag, ein Verzeichnis der offenen Stellen und parallel dazu eine Liste geeigneter Bewerber zusammenzustellen. Malcolm, mit göttlicher Prosopographie keineswegs vertraut, mußte sich dabei zwar voll und ganz auf das Urteil seiner Ratgeberinnen verlassen, doch aus irgendeinem Grund hatten alle übernatürlichen Wesen, denen er begegnete, offensichtlich durch die Bank furchtbare Angst vor ihm. Dank dieses panischen Schreckens, noch verstärkt durch Malcolms Fähigkeit, Gedanken zu lesen, schien die Gefahr von Bestechung und Vetternwirtschaft bei der Vergabe der Stellen recht unwahrscheinlich.


  Malcolm selbst hatte allerdings größte Schwierigkeiten zu verstehen, warum er bei seinen Untergebenen solch eine Furcht hervorrief. Gut, seine Geduld wurde zugegebenermaßen hin und wieder hart auf die Probe gestellt, weil sämtliche Götter und Geister sich selbst ungemein wichtig nahmen, obwohl sie überhaupt keine Macht mehr besaßen. Zudem hatte er von Zeit zu Zeit sogar die Beherrschung verloren und damit einen an sich nicht geplanten Regenschauer ausgelöst, das räumte er ebenfalls gern ein. Aber die Welt blühte und gedieh trotzdem weiter, und die ansonsten perfekten Verhältnisse wurden nur noch durch die epidemieartige Ausbreitung von Liebe und Romantik verdorben. Eins machte Malcolm jedoch Sorgen: Der Tarnhelm schien neuerdings eine kleine Macke zu haben. Hin und wieder – zumeist nach einer besonders anstrengenden Besprechung oder einer langen Nacht voller Schreibarbeit – mußte Malcolm nämlich zu seiner Empörung feststellen, daß er die Gestalt gewechselt hatte, ohne es zu wollen. Um das Maß vollzumachen, suchte der Tarnhelm für ihn jedesmal auch noch das Erscheinungsbild Wotans aus. Diese Eigentümlichkeit und ein seltsames Verlangen nach Schnaps gaben Malcolm doch ziemlich zu denken, aber er tat seine Befürchtungen kurzerhand als Paranoia ab und machte einfach mit der Neuordnung der Welt weiter.


  Glücklich war er allerdings nicht dabei. Obwohl er sich nicht mehr erinnern konnte, wie Ortlinde ausgesehen hatte, war ihm bewußt, daß er sehr oft an sie dachte. Er wurde einfach die furchtbaren Schuldgefühle nicht los, für das Ende ihrer Existenz verantwortlich gewesen zu sein. Er verschloß die Bibliothek von Combe Hall, doch Ortlinde schien ihn nicht nur dort, sondern im ganzen Haus zu verfolgen. Schließlich entschied er, daß die Zeit reif sei, endgültig aus dem Herrenhaus auszuziehen. Er ließ Colonel Booth kommen (dessen wirklicher Name, wie er herausfand, Guttorm lautete), dankte ihm für die Überlassung des Hauses und sah sich nach einer neuen Bleibe um. Aber irgendwie konnte er sich für diese neue Aufgabe nicht so recht begeistern, und obwohl ihm die Nornen, die ihm mittlerweile unentbehrlich geworden waren, immer wieder detaillierte Beschreibungen äußerst attraktiver Häuser aus aller Welt schickten, hatte er Probleme damit, die Energie für eine Reise und Besichtigung aufzubringen. Da erwähnte eines Tages die jüngere Norne, daß es ja noch immer Walhalla gebe …


  »Ich habe immer gedacht, Walhalla sei vollständig abgebrannt«, sagte Malcolm.


  »Gebrannt hat Walhalla schon«, bestätigte die Norne, »aber abgebrannt ist die Burg nicht. Die Mauern sind noch vollkommen in Ordnung. Ich hatte ein paar Architekten hingeschickt, und die sagen, Walhalla könne ohne Schwierigkeiten wieder bewohnbar gemacht werden. Natürlich sind die besten Baumeister der Welt die Riesen gewesen, aber die sind ja nun tot. Andererseits war es schwierig, mit denen zusammenzuarbeiten, und teuer waren die auch immer …«


  Zwar hielt Malcolm das für eine ziemliche Untertreibung, aber dennoch schien ihm die Idee seltsam verlockend zu sein, und er brach sogleich mit der jüngeren Norne zur Besichtigung der Burg auf.


  »Hier könnte man zum Beispiel Tennisplätze anlegen und vielleicht einen Swimmingpool bauen«, regte die Norne an, wobei sie mit ihrem Regenschirm auf die Stelle deutete, an der einst die Schicksalskluft gegähnt hatte. »Oder, wenn dir diese Vorstellung nicht gefällt, wie wär’s dann mit einem Steingarten oder einem Zierteich? Mit echten Gnomen als Gartenzwerge«, fügte sie verträumt hinzu.


  »Ich glaube, ich lege lieber einfach einen Rasen an«, dachte Malcolm laut nach. »Und vielleicht ein paar Rosenbeete.«


  Die Norne zuckte die Achseln und ging mit Malcolm weiter, um sich die Treppe der Unwissenheit anzusehen. »Wie wär’s mit einem Irrgarten?« schlug die Norne vor. »Würde sehr gut passen, wirklich.«


  »Nein«, erwiderte Malcolm. »Ich glaube, eine Garage wäre viel sinnvoller.«


  »Wie du willst. Gefällt dir denn die Burg überhaupt?«


  »Na ja, es ist ruhig hier, und die Nachbarn sind auch nicht übel«, antwortete Malcolm. »Den größten Teil meines Lebens habe ich in Derby gewohnt. Hier ist das natürlich ganz anders, aber leider ist es ziemlich weit bis zum nächsten Geschäft.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß dich das stört, zumal du doch den Tarnhelm und das alles hast.«


  »Das ist schon richtig«, entgegnete Malcolm, »aber manchmal gehe oder fahre ich lieber selbst, nur so zur Abwechslung.«


  »Kein Problem«, erwiderte die Norne. »Dann bauen wir dir einfach eine Nachbildung deiner Lieblingsstadt. Die könnten wir zum Beispiel ›Walhalla New Town‹ nennen.«


  Die Vorstellung einer überirdischen Version von Milton Keynes hätte Malcolm zwar beinahe die ganze Idee verleidet, aber er bat die Norne trotzdem, einen Architekten zu engagieren und einige Entwürfe zeichnen zu lassen. Die Ausführung selbst sollten die Nibelungen übernehmen, die erstklassige Arbeit leisten würden, ohne wie damals die Riesen gleich übertriebene Forderungen zu stellen.


  Auf dem Rückweg kamen Malcolm und die Norne an einem verkohlten Baumstumpf vorbei, der einst die Weltesche gewesen war. Zu ihrer Überraschung sahen sie aus dem toten schwarzen Holz einige grüne Triebe hervorsprießen.


  »Dieser Baum ist schon tot, seitdem Wotan zum erstenmal auf der Bildfläche erschienen ist«, berichtete die Norne. »Anscheinend verkörpert die Esche die Lebenskraft.«


  »Laß jemanden eins dieser kleinen runden Drahtgeflechte um den Stumpf anbringen«, trug Malcolm ihr auf. »Wir wollen ja nicht, daß die Eichhörnchen die Triebe zerknabbern.«


   


  Von der Fahrt nach Walhalla kehrte Malcolm ziemlich ermüdet zurück, doch daran war nicht die Reise schuld, sondern die Gesellschaft der jüngeren Norne. Er setzte sich in den Salon und zog sich die Schuhe aus. Bevor er ins Bett ging, wollte er noch schnell ein Gläschen Schnaps zu sich nehmen und zehn Minuten Zeitung lesen. Ihm wurde bewußt, daß er allmählich in die mittleren Jahre kam, aber solche Überlegungen machten ihm nicht wirklich zu schaffen – denn so etwas Tolles war die Jugend ja nun auch wieder nicht, wie ihm mittlerweile aufgegangen war.


  Er ließ den Blick nach draußen über den Forellenbach schweifen und fand sich plötzlich in Tränen aufgelöst wieder. Einen Augenblick lang konnte er gar nicht verstehen, warum; doch dann wurde ihm klar, was diesen eigentlich ungewöhnlichen Gefühlsausbruch bei ihm hervorgerufen hatte: Der Forellenbach hatte ihn an Floßhilde erinnert, die ihm sogar noch mehr fehlte als die ständig ihre Schuhe musternde Walküre. Floßhilde hatte er sehr schlecht behandelt … Nein, er weinte nicht aus Schuldgefühlen. Er hatte die ganze Geschichte so lange verdrängt, daß er schon gedacht hatte, sie sei erledigt, aber jetzt wußte er, was sein eigentliches Problem war.


  Früher hatte er einmal eine Geschichte über einen Mann gehört, der sein ganzes Leben lang glaubte, mit dem Wort ›Mittagessen‹ sei die Sonne gemeint, und Malcolm fiel auf, daß er sich in ungefähr der gleichen Lage befunden hatte. Noch bis vor wenigen Augenblicken wußte er gar nicht, was das Wort ›Liebe‹ im Grunde bedeutete. Er hatte gedacht, dieses Wort beziehe sich auf die selbsttäuschende und nichtige Empfindung, die ihm das Leben schwergemacht hatte, seit ihm zum erstenmal genügend Flaum auf dem Kinn gewachsen war, um den Kauf eines eigenen Rasierers zu rechtfertigen. Erst in der Nacht der Konfrontation mit Wotan hatte er seinen Irrtum plötzlich einsehen müssen. Zu dem Zeitpunkt liebte er Floßhilde, genau in dem Moment, als sie zu existieren aufhörte. Diese Vorstellung war so grauenhaft gewesen, daß er sie gleich unterdrückt hatte. Doch jetzt war sie ganz überraschend aufs neue aufgetaucht, und Malcolm wußte wirklich nicht, wie er sie jemals wieder loswerden sollte. Der Kummer, den er über den Verlust von Ortlinde gehabt hatte, war nur wenig mehr als Mitleid mit der Walküre gewesen – aber die Rheintochter brauchte er wirklich. Der Gedanke, ohne sie zu leben, war schon schlimm genug, aber die Vorstellung, ohne sie in Walhalla zu wohnen oder Herrscher des Universums zu sein, war geradezu unerträglich.


  Malcolm schüttelte den Kopf und schenkte sich noch einen Schnaps ein. Es hatten erst viele bedeutsame und schreckliche Dinge geschehen und sämtliche Götter untergehen müssen, um Malcolm Fisher die Bedeutung des Wortes ›Liebe‹ beizubringen. Hätte er damals in der Schule seinem Englischlehrer mehr Aufmerksamkeit geschenkt, überlegte er, wäre der ganzen Welt vielleicht ein große Menge Ärger erspart geblieben. Er nahm die Lokalzeitung in die Hand und erblickte das Foto einer großen Frau und eines Manns mit riesigen Ohren, die zusammen vor einer Kirche standen. Liz Ayres hatte Philip Wilcox geheiratet. Malcolm lächelte, denn diese Neuigkeit berührte ihn überhaupt nicht. Je eher er aus diesem Haus auszog, desto besser.


  Irgend jemand hatte die Verandatür offengelassen. Er stand auf und schloß sie, da die Nachtluft recht kalt war. Immerhin war der Sommer vorbei, und es wäre unmoralisch gewesen, ihn bloß zur eigenen Annehmlichkeit zu verlängern. Dieses Jahr hatte der Sommer sowieso eigenartige Züge gehabt, deshalb war es schon ganz in Ordnung, daß er jetzt vorbei war. Die Welt konnte sich langsam abkühlen, und er selbst konnte es wieder mit gutem Gewissen regnen lassen.


  »Warum mache ich das alles überhaupt?« fragte er sich laut.


  Jetzt verstand er die ganze Sache endlich. Das war alles sonnenklar, aber er war so dumm gewesen, daß er es vorher nicht durchschaut hatte. Die inzwischen von den Göttern befreite und allgemein bereinigte Welt gehörte nicht mehr in seine Hände. Er mußte den Ring seiner Schwester Bridget geben. Schließlich war sie älter als er – und viel schlauer – und überhaupt besser geeignet, schwierige Probleme anzupacken. Er selbst war nur der Mittelsmann. Nun nahm alles seinen richtigen Gang, und Malcolm spürte, wie ihm eine große Last von den Schultern genommen wurde. Hätte er das doch bloß schon früher getan, dann wäre Floßhilde nicht zum Untergang verurteilt gewesen, und er selbst hätte womöglich sogar ein Happy-End erlebt. Aber er war eben töricht und eigensinnig gewesen, so wie es seine Mutter von ihm erwartet hätte. Er hatte seine Strafe bekommen, und jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Wie es ihm schon von Anfang an klargewesen war, war Bridget dasjenige Mitglied der Familie Fisher, das dem ruhmreichen Siegfried am meisten ähnelte. Diese Tatsache erklärte auch, warum Ingolf so erstaunt gewesen war, als er Malcolms Namen gehört hatte; er hatte nämlich in jener verhängnisvollen Nacht Bridget Fisher erwartet.


  Malcolm blickte auf seine Uhr und versuchte auszurechnen, wie spät es gerade in Sydney war. Hatte nicht sogar Erda etwas darüber gesagt, der Ring sei Bridgets rechtmäßiges Eigentum, weil sie die Älteste sei? Es würde natürlich nicht ganz einfach sein, seiner Schwester das alles zu erklären, zumal sein Wort im Familienkreis nur wenig Glaubwürdigkeit besaß. Wenn Malcolm etwas sagte, hielt man gewöhnlich das Gegenteil für wahr. Aber Bridget war schlau und würde im Gegensatz zu ihrer Mutter sofort alles verstehen. Mit etwas Glück ließen sie ihm vielleicht den Tarnhelm, doch falls Bridget ihn brauchen sollte, mußte sie ihn natürlich auch kriegen. Malcolm kippte den Rest des Getränks hinunter und verlangte einen Mantel.


  Er warf einen kurzen Blick in den Spiegel, um sicherzugehen, daß seine Frisur auch ordentlich und gepflegt war (in solchen Dingen war seine Mutter außerordentlich pingelig), und sah zu seinem Erstaunen, daß er überhaupt nicht wie Malcolm Fisher aussah. Da erst fiel ihm ein, daß er noch immer den Tarnhelm auf dem Kopf hatte. Den brauchte er natürlich, um nach Australien zu kommen, aber er konnte trotzdem aufhören, so zu tun, als sei er jemand anders.


  »Gut, ich will wieder normal aussehen«, befahl er.


  Das Spiegelbild änderte sich nicht. Ihm blickte immer noch das Gesicht von Siegfried entgegen, das er schon vor so langer Zeit mit dem eigenen vertauscht hatte.


  »Hallo! Ich will wieder wie Malcolm Fisher aussehen!« rief er gereizt. »Na los, nun mach schon!«


  Keine Veränderung. Wütend tastete Malcolm nach der kleinen Spange unter dem Kinn, die er ebenfalls ewige Zeiten nicht mehr beachtet hatte. Sie ließ sich leicht öffnen, und Malcolm zog sich die Kappe aus Drahtgeflecht vom Kopf und warf sie aufs Sofa.


  Keine Veränderung. Das Gesicht, das ihm blöde aus dem Spiegel entgegenstarrte, war das von Fafners Bezwinger, von Siegfried dem Drachentöter. Malcolm stöhnte auf und sank auf die Knie. Wieder einmal hatte seine Mutter recht behalten. Er steckte tief in der Patsche. Jetzt würde er bis zum Lebensende mit dem ihm buchstäblich ins Gesicht geschriebenen Beweis seines Betrugs herumlaufen müssen.


  Und was noch viel schlimmer war: Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er selbst ausgesehen hatte. Hätte er wenigstens das gewußt, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, sich irgendeine raffinierte Maske anzufertigen. Aber sein eigenes Gesicht war ihm vollkommen entfallen. Er nahm den Tarnhelm und starrte ihn ohne jede Hoffnung an. Dabei hatte er ein Gefühl wie als kleiner Junge, wenn er eine Fensterscheibe zerbrochen oder den Lack vom Rahmen abgekratzt hatte. Er hatte etwas Furchtbares angestellt, das er nicht wieder in Ordnung bringen konnte, und das alles war allein seine Schuld.


   


  Der nächste Morgen war kalt und klar. Malcolm wachte schon früh mit Kopfschmerzen auf, die er ganz prosaisch dem Schnaps zuschrieb. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schlenderte er zum Forellenbach hinunter. Er blieb eine Weile am Ufer stehen und stieß mit dem Fuß ein paar Steine ins Wasser.


  »Störe ich dich?« fragte eine Mädchenstimme.


  Diese Stimme kannte Malcolm. Er versuchte angestrengt, sie wiederzuerkennen, da die Frau, der sie einst gehört hatte, zusammen mit den übrigen hohen Göttern längst in den Bereich der Mythologie verschwunden war. Er hatte seine beiden Raben ausgesandt, um nach der Besitzerin von genau dieser Stimme zu suchen, und diese durchforschten die Erde viele Tage lang, ohne auch nur eine Spur von ihr zu finden. Sie existierte nicht mehr, allenfalls in der Erinnerung einiger außergewöhnlicher Menschen.


  »Bist du das?« fragte er dümmlich.


  »Natürlich bin ich’s«, antwortete die Stimme gereizt. »Für wen hast du mich denn gehalten, für Bismarck?«


  Malcolm kletterte die Uferböschung hinab, rutschte aus und fiel ins Wasser. Im Fallen schoß es ihm durch den Kopf, daß er gar nicht schwimmen konnte, und obendrein hatte er auch noch vergessen, daß der Bach lediglich sechzig Zentimeter tief war. In der Panik dachte er nicht mal an den Tarnhelm, und er hätte sich wohl schon mit der Aussicht auf den bevorstehenden Tod durch Ertrinken abgefunden, wenn er nicht von Floßhilde aus dem Wasser gefischt worden wäre.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Habe ich dich etwa erschreckt?«


  Das war wieder einmal eine dieser verfluchten Suggestivfragen, weshalb Malcolm, anstatt sich mühsam irgendeine abgedroschene Phrase abzuringen, als Antwort einfach die Arme um die Rheintochter warf und sie zwar unbeholfen, aber erfolgreich küßte. Ihm war nicht einmal im entferntesten in den Sinn gekommen, daß sie vielleicht etwas dagegen haben könnte, doch zum Glück schien es ihr im Gegenteil sogar zu gefallen.


  »Wo, zum Teufel, hast du bloß die ganze Zeit über gesteckt?« fragte er schließlich.


  Floßhilde lächelte. »Hast du mich vermißt?« erkundigte sie sich überflüssigerweise.


  »Ich hatte schon gedacht, du wärst mit den anderen verschwunden.«


  »Oh, dann hast du mich also wirklich vermißt?«


  »Natürlich habe ich dich vermißt, sehr sogar. Wo bist du gewesen?«


  »Im Urlaub.«


  »Im Urlaub?«


  »Ja«, entgegnete Floßhilde, die gar nicht verstehen konnte, warum Malcolm das so seltsam fand. »Wir hatten eigentlich geplant, dieses Jahr wieder ins Nildelta zu fahren, aber dann ist uns diese Geschichte mit Ortlinde dazwischengekommen, und als wir das überstanden hatten, war schon alles ausgebucht. Deshalb haben wir die Ferien bei unseren Vettern auf dem Meeresboden verbracht. Das war ganz schön langweilig. Meine Vettern sind nämlich furchtbar spießige Leute, bei denen selbst noch mitten durchs Wohnzimmer eine Pipeline verläuft.«


  »Also deshalb konnten dich Gedanke und Gedächtnis nirgendwo finden …«


  »Haben die mich denn gesucht?«


  »Die haben kaum noch was anderes gemacht, seitdem du verschwunden warst. Du hättest mir das sagen sollen.«


  Floßhilde lächelte erneut. »Ich konnte ja nicht ahnen, daß dich das interessiert. Ehrlich nicht. Ich bin nur noch mal zurückgekommen, um nach einem Kamm zu suchen, den ich vergessen hatte.«


  Das entsprach zwar bis auf den Teil mit dem Kamm nicht ganz den Tatsachen, aber Floßhilde hoffte, Malcolm würde das nicht merken. Der Urlaub auf dem Meeresboden hatte überhaupt keinen Spaß gemacht, und außerdem hatte sie Malcolm einfach nicht vergessen können. Schon deshalb war seine Reaktion auf ihre letzte Äußerung möglicherweise von großer Bedeutung.


  »Also, das interessiert mich schon. Sogar brennend.«


  »Ja, ich glaube, das interessiert dich wirklich«, erwiderte Floßhilde, wobei sie an die Kletterei über die Uferböschung und vor allem an den Kuß dachte. »Du bist übrigens ganz naß.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, an Land zu gehen.«


  Die Notwendigkeit eines solchen Schritts wollte Malcolm nicht so recht einleuchten, denn er war jetzt, da er zusammen mit der Frau, die er liebte, in einem sechzig Zentimeter tiefen Bach stand, viel glücklicher, als er jemals auf festem Land gewesen war. Aber wenn sie das für einen guten Einfall hielt, wollte er dem Vorschlag gern eine Chance geben. Also stiegen Malcolm und Floßhilde aus dem Wasser und setzten sich unter einen Baum. Zufällig war es derselbe, unter dem Malcolm Ortlinde den ersten Kuß gegeben hatte; aber schließlich konnte man nicht von ihm erwarten, sich an alles zu erinnern.


  »Reden wir gar nicht erst darüber«, sagte Floßhilde. »Du weißt ja, wo das hinführt. Verbringen wir einfach für den Rest unseres Lebens eine schöne Zeit.«


  So, wie Floßhilde das sagte, schien es die leichteste Sache der Welt zu sein. Malcolm lehnte sich mit dem Rücken an die Eiche und dachte darüber nach. Wie er aus zuverlässiger Quelle wußte, war alles, was er vom Gefühl her tun wollte, wahrscheinlich richtig.


  »Na gut«, erwiderte er. »Aber zuerst muß ich den Ring meiner Schwester Bridget geben.«


  »Mach keinen Quatsch …«


  »Aber das muß ich tun. Das ist nämlich so …«


  »Mach keinen Quatsch!«


  »Na gut«, lenkte Malcolm ein, »dann schenke ich ihn eben dir.«


  Er zog den Ring ab, blickte ihn an, warf ihn in die Luft, fing ihn wieder auf und steckte ihn Floßhilde auf den linken Ringfinger. Dann wartete er eine Sekunde. Es passierte nichts. Floßhilde starrte ihn mit offenem Mund verdutzt an.


  »Der steht dir gut«, sagte Malcolm.


  »Warum hast du das getan?«


  »Erstens«, hob Malcolm zu einer längeren Erklärung an, »weil der Ring ursprünglich dir gehört hat. Zweitens, weil du viel älter und schlauer bist als ich. Drittens, weil ich dich liebe. Und viertens, weil es sich schon lohnt, nur um zu sehen, was du dabei für ein Gesicht machst.«


  Floßhilde fiel darauf keine Antwort ein, und Malcolm genoß diesen Augenblick. Wahrscheinlich war es das letzte Schweigen, das er für viele, viele Jahre von ihr erwarten konnte.


  »Macht es dir auch bestimmt nichts aus?« fragte Floßhilde.


  Malcolm mußte lachen, denn immerhin war das Ortlindes Lieblingsphrase gewesen, und bald kicherte auch Floßhilde. »Nein, aber mal ehrlich, das ist immerhin der Ring«, fuhr sie fort. »Sei doch mal einen Moment lang ernst.«


  »Ernst?« Malcolm ergriff sie am Arm und zog sie zu sich heran. »Verstehst du das denn nicht? Ernst ist das allerletzte, was ich mir leisten kann. Seit du nicht mehr da warst, ist irgendwas Schreckliches mit mir vorgegangen. Ich konnte mir gar nicht denken, was das war, obwohl’s mir alle Welt versucht hat zu sagen. Sogar der Tarnhelm. Ich hatte mich allmählich in Wotan verwandelt. Ich bin langsam, aber sicher genauso geworden wie er.«


  »Nie und nimmer!« protestierte Floßhilde. »So könntest du nie sein. Das fängt schon damit an, daß er größer war als du.«


  »Ich könnte sehr wohl wie Wotan sein und bin auch schon fast soweit gewesen. Als mir das aufgefallen ist, war mein erster Gedanke, den Ring meiner Schwester zu schenken, weil mir immer alle erzählt haben, sie sei viel verantwortungsbewußter als ich. Aber du hast recht, das wäre das Schlimmste gewesen, was ich hätte tun können. Doch dann bist du ja zurückgekommen, und da habe ich es auf einmal begriffen: Das einzige Lebewesen auf der Welt, bei dem der Ring sicher ist, bist du.«


  »Ich? Ausgeschlossen! Ich bin doch überhaupt nicht so lieb und nett wie …«


  »Nun fang du nicht auch noch damit an!« unterbrach Malcolm sie erbost.


  »Nein, das ist mein Ernst. Zwar bin ich wahrscheinlich nicht grausam und boshaft, dafür aber rücksichtslos und leichtsinnig. Ich nähme die Aufgabe gar nicht ernst, und auf der Welt bräche das heilloseste Durcheinander aller Zeiten aus. Bestimmt vergesse ich, es rechtzeitig regnen zu lassen, weil ich mir schon immer schönes Wetter zum Sonnenbaden gewünscht habe, und wenn mir der Januar auf die Nerven geht, werde ich sicherlich einfach wieder den Juli zurückholen, und dann läuft alles völlig aus dem Ruder. Nein, für eine solche Verantwortung wäre ich ganz und gar ungeeignet, ehrlich.«


  »Das hatte ich am Anfang auch von mir gedacht, aber so schlimm ist es doch gar nicht geworden, oder?«


  Floßhilde runzelte die Stirn und biß sich auf die Lippe, ein Gesichtsausdruck, den sie oft vorm Spiegel geübt hatte. »Also gut, dann versuche ich’s eben mal«, willigte sie schließlich ein. »Aber nur dir zuliebe.«


  »Das ist sowieso das bestmögliche Motiv«, stimmte Malcolm ihr triumphierend zu. »Du hast bestanden. Meinen Glückwunsch!«


  Floßhilde hielt den Ring hoch, um ihn im Licht zu bewundern. »Ich glaube allerdings immer noch, daß du ein wenig voreilig bist …« Sie verstummte. »Aber du hast recht, er steht mir wirklich gut. Er paßt bestimmt sehr gut zu dem goldenen Abendkleid, das ich in Straßburg habe.«


  Sie warf noch einen weiteren Blick auf den Ring, strich das Schmuckstück aber sogleich aus dem Gedächtnis, da es schließlich noch wichtigere Dinge zu bedenken gab. »Woher rührt eigentlich dieser plötzliche Gesinnungswandel von dir?« fragte sie. »Ich meine, als ich zu meinem Urlaub auf dem Meeresboden aufgebrochen bin, warst du doch noch bis über beide Ohren in diese langweilige alte Walküre mit den hochinteressanten Schuhen verliebt. Mich läßt du hoffentlich nicht auch so schnell wieder fallen, oder?«


  »Ich hoffe, nicht«, antwortete Malcolm. »Aber das werden wir schon sehen.«


  »Habe ich dir schon mal die Geschichte …?«


  »Später.«


  »Das ist eine sehr lustige Geschichte.«


  »Habe ich dir eigentlich schon mal die Geschichte von dem Schwachkopf erzählt, der einen Dachs überfahren hat?«


  »Die kenne ich schon.«


  »Aber die kann ich sehr gut erzählen, und außerdem ist das die einzige wirklich lustige Geschichte, die ich kenne.«


  »Na gut, schieß los.«


  Malcolm erzählte ihr also die Geschichte, und Floßhilde lachte, obwohl sie wußte, daß sie alles viel besser hätte erzählen können. Sogar die Imitation seiner Stimme wäre ihr viel besser gelungen als Malcolm. Aber das war ja egal. Was sie jetzt empfand, war Glück, stellte sie fest, sogar größeres Glück als beim Sonnenbaden oder auf den Parties, die man in Camelot veranstaltet hatte. Dennoch war sie über sich selbst ein wenig enttäuscht, weil sie so leicht glücklich zu machen war. Schließlich hatte sie sich immer für eine höchst betörende und anspruchsvolle Frau gehalten. Trotzdem fand sie es sehr schön, sich diesem Glücksgefühl weiter hinzugeben.


  Malcolm lauschte ihrem Lachen, und zum erstenmal in seinem Leben wußte er, daß alles gut werden würde. Wie ihm klar wurde, reichte Nettigkeit allein nicht aus, und Liebe war ebenfalls nur ein Teil des Ganzen – man brauchte dazu auch unbedingt das Lachen. Durch Lachen wurde am Schluß alles gut, und falls nicht, merkte jedenfalls niemand etwas. Er berichtete Floßhilde auch von seinen Plänen für das neue Walhalla. Die Idee gefiel ihr gut, und sie machte Vorschläge, wie man die Burganlagen neu herrichten könnte. Größtenteils bezogen sich ihre Anregungen auf Swimmingpools, künstliche Wasserläufe und Zierteiche, und Malcolm ging auf, daß er früher oder später nicht mehr ums Schwimmenlernen herumkommen würde. Bei dem Gedanken schauderte ihm, doch er schob ihn einfach beiseite.


  »Übrigens, wenn ich mich nicht irre, bist du doch unsterblich, nicht wahr?«


  »Ich glaube, schon. Wieso?«


  »Kompliziert das denn nicht die ganze Sache ein wenig? Ich bin’s nämlich nicht.«


  Floßhilde schüttelte den Kopf. »Das Problem habe ich schon vor einiger Zeit für dich gelöst.«


  »Ach wirklich? Das war ja sehr aufmerksam von dir.«


  Floßhilde errötete ausnahmsweise einmal unwillkürlich und mußte feststellen, daß sie nicht ganz den richtigen Zeitpunkt erwischt hatte. Das war für sie höchst ungewöhnlich, denn sie war ohne Frage eine der drei Frauen, die wie niemand sonst in der Welt die Kunst des Errötens beherrschten. Aber Malcolm hatte ihren Ausrutscher anscheinend gar nicht bemerkt. Es war herrlich, mit jemandem zusammenzusein, der einen nicht gleich kritisierte, wenn man mal etwas falsch machte.


  »Ich habe in sämtlichen Büchern nachgeschlagen«, fuhr sie fort. »Da gibt’s gar kein Problem. Jedesmal, wenn du das Gefühl hast, alt zu werden, verwandelst du dich einfach in jemand Jüngeren.«


  Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der Tarnhelm funktioniert nicht mehr«, entgegnete er traurig und erzählte Floßhilde von seinen erfolglosen Versuchen, sich wieder in Malcolm Fisher zurückzuverwandeln. Sie lachte und ermahnte ihn, keinen Unsinn zu reden.


  »Hast du denn gar nichts gelernt?« fragte sie. »Du hast versucht, dich in Malcolm Fisher zu verwandeln. Aber du bist ja Malcolm Fisher. Das kann doch gar nicht funktionieren!«


  Dem konnte Malcolm nicht so recht folgen, aber zumindest war er beruhigt. Nun gab es nichts mehr, worüber sie sich noch Sorgen zu machen brauchten, deshalb schlug er vor, ins Haus zu gehen und zu frühstücken.


  »Einen Moment noch«, bat Floßhilde.


  Sie musterte den Ring mit scharfem Blick, hielt den Atem an und zeigte in den Himmel. Aus dem Nichts tauchte eine kleine rosafarbene Wolke auf und brauste durch die Luft, bis sie direkt über Malcolms und Floßhildes Kopf schwebte. Plötzlich flammte ein blendender rosaroter Blitz auf, und die Wolke war verschwunden. Statt dessen flirrten überall Blütenblätter von rosaroten Rosen aus den Lüften herab, und ein Flamingoschwarm erhob sich anmutig in den Himmel.


  »Na, so toll war das wirklich nicht«, räumte Floßhilde ein. »Vorhin habe ich das noch für eine gute Idee gehalten.«


  »Na ja, auf die kommt’s ja schließlich an«, tröstete Malcolm sie. »Komm, ich habe Hunger!«


  Sie gingen ins Haus. Die beiden Raben, die das Gespräch in den Zweigen einer Eiche belauscht hatten, sahen sich an.


  »Ach, das finde ich aber schön«, sagte Gedächtnis.


  »Idiot!« raunzte ihn Gedanke an. »Guck mal, ist das dahinten etwa ein totes Kaninchen?«


  »Wo?«


  »Na, da drüben bei den Brennesseln.«


  »Das hört sich schon anders an. Also los!«


  Die beiden ließen sich an die besagte Stelle gleiten und machten sich ans Picken. Sie hatten beide großen Hunger, und das Kaninchen war gut und saftig. Als Gedächtnis satt war, wischte er sich den Schnabel ordentlich am Bein ab und blieb eine Zeitlang nachdenklich stehen.


  »Hast du schon mal diesen Film gesehen?« fragte er schließlich.


  »Welchen Film?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls erinnert mich das hier ein bißchen daran. Happy-End und so weiter.«


  Gedanke schüttelte den Kopf. »Ich kann Happy-Ends nicht ausstehen. Das ist doch bloß Schönfärberei. So ist das Leben nicht.«


  »Ich weiß nicht, manchmal schon.«


  »Also, du bist ganz sentimental, ehrlich«, schnaubte Gedanke verächtlich. »Los, es wird Zeit, daß wir uns wieder auf den Weg machen.«


  Die beiden Raben erhoben sich in die Luft und begannen mit ihrem täglichen Rundflug. Wo immer sich Leben regte und Gehirne arbeiteten, flogen sie hin. Ihren strahlenden runden Augen entging nichts, ihre Ohren waren stets wachsam. Doch die heutigen vierundzwanzig Stunden sollten wieder einmal ein ruhiger Tag in der besten aller möglichen Welten werden. Nach einer Weile wurde es den Raben zu langweilig, und sie kehrten um. Als sie über den kleinen Ort Ralegh’s Cross flogen, erblickten sie drei Straßenbauarbeiter mit Spitzhacken, die versuchten, einen seltsamen Felsblock zu zerschlagen, der vor ein paar Monaten urplötzlich mitten auf der Straße aufgetaucht war. Aber ihre Werkzeuge konnten dem harten Stein nicht einmal einen Kratzer zufügen, und deshalb hatten die drei Männer erst einmal eine Pause eingelegt.


  »Ich wüßte wirklich zu gerne, wie dieser Stein eigentlich hierhergekommen ist«, sagte gerade einer der drei.


  Gedächtnis stieß im Sturzflug herab und ließ sich auf dem Felsblock nieder, der einst der Riese Ingolf gewesen war. »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte der Rabe.


  Aber die Arbeiter hörten ihm gar nicht zu.
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